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Nach 11 Jahren Pause 
sind endlich die .Mitteilungenm wieder da! Die Katastrophe Gießens 
hat den Geschichtsverein besonders schwer getroffen: ArQiv, Brief- 

' wechsel, Geschäftspapiere, die kostbaren Reihen unsrer Zeitschrift 
- alles vernichtet mitsamt dem still und sorgsam vorbereiteten 
neununddreißigsten Bande, der unseren Mitgliedern in trüber Zeit 
eine frohe Uberraschung bereiten sollte. An drei Steilen gelagert, , 
verbrannte er an allen dreien; an der vierten, in Darmstadt, ereilte , . 
das gleiche Schidcsal auch das wichtigste Manuskript, den S&lußteil 
von Prof. Dr. E. E. BedEers Alsfelder Regesten, die der Unteneirhnete 
nach dem Tode des Verfassers mit Mühe, aber auch mit wabender t' 
Freude über den prächtigen Ertrag des überreichen Registers zum1 -Y 
Drudc gebracht hatte. 

Der neue Anfang war schwer. Viele alte Freunde sind nidit mehr, ' 

und der Wiederaufbau der Stadt fordert gebieterisch Zeit und Kräfte. . 
Kaum jemals in seiner langen Gesaiiciite hat Gießen eine größere, 
an Arbeit und Erfolg reichere Epoche durchlebt als in unsrer Gegen- 
wart, wo der Kampf gegen die Not neue Kräfte weckt, freilich auch - 
den Menschen völlig für sich in Beschlag nehmen möchte. Dabei ist es 
ein Ehrentitel unsrer Stadt, daß sie mitten im materiellen Ringen 
zur Förderung des kulturellen Lebens Opfer bringt, die beispielhaft 
sind im Hessenlande. Sie hat auch unsrer Arbeit die frühere Beihilfe 
für den DN& wieder gewährt und nicht nur der Verein, sondern, 
wie wir hoffen, auch unsre Leser wissen ihr dafür aufrichtigen Dank. 
Ein besonderer Gruß gilt denen, die sich uns neu angesailossen 
haben, denen vor allem, die unter uns eine neue Heimat gefunden 
haben, und jenen Männern, die inmitten der drängenden Aufgaben 
der Gegenwart doch unsrer Einladung folgten. Der Kreis Gießen hat 
leider unsrer Arbeit die Förderung entzogen, die er durch mehr als 
50 Jahre, auch noch im letzten Kriege unter nationalsozialistischer 
Verwaltung, ihr zuteil werden ließ; er ist damit der einzige Kreis 
Oberhessens, welcher der im Kreise tätigen historischen Ver- 
einigung seine Unterstützung in der Pflege der Heimatgeschichte 
verweigert. Möge das vorliegende Heft eine bessere Entscheidung 
vorbereiten helfen und uns neue Mitglieder zuführen, die zu werben 
wir unsre Freunde dringend bitten1 Die Küne der einzelnen Aufsätze 
(im Vergleich zu den früheren umfangreichen Untersuchungen), die 
größere Reichhaltigkeit und Mannigfaltigkeit der Beiträge, die Mi- 
schung des orts- und volkskundlich Wertvollen mit dem Wissen- 
saiaftlichen (auf das wir allerdings nicht verzichten dürfen), werden 
hoffentlich ihre Wirkung nicht verfehlen. 

Vom Dm& abgesehen ist alle Arbeit ohne Entgelt aus Liebe zur 
Sache und zur Heimat geleistet worden. Mit dem Danke an die 
Helfer verbindet der Herausgeber die Aufforderung zu eifriger Mit- 
arbeit, damit er selbst, wenn nicht als Herausgeber, doch als .Bei- 
träger' bald entbehrlich werde. Der Herausgeber. 



Vom Schicksal 
der Städtischen Sammlungen. 

Von Museumsdirektor Dr. H e r b e r t K r ü g e r , Gießen. 

I. Entwicklung bis zum zweiten Weltkriqg. 

Der im Jahr 1878 in Gießen gegründete .Oberhessische Verein 
für Lokalgeschichte' konnte vorausschauend und als erster in Ober- 
hessen bereits im Frühjahr 1879 ein H e i m a t m U s e U m feierlich 
eröffnen. Seine Unterkunft fand er zunächst in der alten Anatomie am 
Brandplatz, später unter Otto B u c  hn  e r  irn Alten Rathaus am 
Markt. Im Jahr 1896 übernahm M a j o r  a. D. K a r l  Kr a m e r  
die Leitung des Museums, dessen Geschicke er mehr als 30 Jahre 
bis zu seinem Tode im Jahre 1928 bestimmt hat. Er gewann die Gön- 
nerschaft des Geh. Kommerzienrates Dr. h. C. Wilhelm Gail, eines 
M&ew groSen Stils, dem Kunst, Kultur und Wissensaiaft Gießens 
vornehmlich in den Jahrzehnten vor dem ersten Weltkrieg besondere 
Förderung verdanken. Bald reichten die Räume im Alten Rathaus 
nicht mehr aus, und so siedelten die Sammlungen im Jahr 1905 in8 
Alte Schloß am Brandplatz über. Dieses war dank der Bemühungen 
des Oberhessischen Ges&ditsvereins vor dem Abbruch bewahrt 
geblieben, von der Stadt erworben und in den Jahren 1903iQ5 als 
Museum umgebaut worden, wobei der groShenoglichen Familie das 
Wohnredit in den von Professor Olbrich, Darmstadt, gestalteten 
Räumen im Erd- und Obergeschoß des Nordfliigels eingeräumt wurde. 

Im Jahr 1912 wurde das Oberhessisäte Museum in eine GmbH. 
umgewandelt, gebildet aus dem .Oberhessisdmn Ges&ichtSverein*, 
der Stadt G i e h  und dem Kommerzienrat Wiielm Gail, der seine 
umfangreichen hivatsammlungen beisteuerte. Die daraus resultie- 
rende Raumnot konnte im Jahr 1920 letztmalig dadurch behoben 
werden, daS nach der Revolution von 1918 dem Vuseum die groß- 
herzoglichen Wohnräume zugewiesen wurden. 

Im Jahr 1925 gingen die gesamten Bestände unter dem N a m e  
.Oberhessisches Museum und Gailsche Sammlungen der Stadt 
G i e h '  vertragsgemäß in den Alleinbesitz der Stadt Giefien aber. 
Durch seine reiche Volkskunde- und Trachtensammlung, vor d e m  
aber durch seine bedeutenden Bestände zur Vor- und Frühgesdiichte 
hatte das Oberhessische Museum seit Jahrzehnten die Stellung des 
Provhzialmuseums der alten Provinz Oberhessen inne. 0 t t o  
K U n k e 1 s : : Oberhessens vorgesdiiditliche Altertümerm vom Jahre 
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stian R a U C h , der Direktor des Kunstges&ichtlidien Institutes der 
Universität, bot den Kunstwerken eine Notunterkunft, wo sie zumeist 
nicht der Uffentlidikeit zugänglich gemacht werden konnten, aber . - 
vor weiteren Schäden bewahrt wurden. Zu Kriegsbeginn in die Alte -, 

Klinik übe-, wurde diese Kunstsammlung zusammen mit den' 
Wille-Stichen des Oberhessischen Museums von Baudirektor G r a - 
V e t rechtzeitig in die Tresorräume der Commen- und Privatbank : . 
gebracht. Dort haben sie zwar Wasserschäden erlitten, sind aber im --,. 
wesentlichen erhalten geblieben. 

Die so plötzlicfi ausquartierten Bestände der .H e e r e s g e - 
s C h i C h t e mußten verpackt im Alten Schloß magaziniert werden. 
Wenig später sind sie ohne Bestandaufnahme als Dauerleihgabe an 
das in den Räumen des Tapeten-Museums in Kassel im Aufbau be- 
findliche Museum für Heeresgeschichte abgegeben worden; dort 
wurden sie als wichtigster Bestandteil der Gesamtschau gewertet. 
Nicht ausgelagert, wurden sie ein Opfer des über Kassel früh herein- 
brechenden Bombenkriegs. 

Dai3 der Krieg nicht unabwendbar die Vernichtung aller Museums- 
schätze mit sich zu bringen braucht, zeigt das Beispiel des glüdcli- 
dieren Marburg. Noch im Jahre 1943 wurden dem dortigen Museums- 
leiter Zeit und Mittel zur Verfügung gestellt, das gesamte Material 
sorgfältig zu verpacken und in den benachbarten Dorfkiraken siaker- 
zustellen, wo es unberührt erhalten geblieben ist. 

In Gießen waren die Städtischen Sammlungen dem .totalenm 
Krieg gegenüber nur unzureichexid gerüstet. Seit Kriegsbeginn dem 
Ernährungs- und Wirtschaftsamt der Stadt Gießen zugeteilt, konnte 
der Berichterstatter, allerdings nur wahrend seiner Freizeit, zunadhst 
noch Ausbauarbeiten im Alten Schloß fortsetzen, zumal er den Auf- 
trag erhalten hatte, für die Wehrmacht und ihre angeschlossenen 
Verbände M U s e U m s f ü h r U n g en , vornehmlich in der neugeord- 
neten Urges&icMsabteilung, zu veranstalten. 

Nach einem .Führerbefehlm von Mitte Mai 1942, nach welchem in 
allen Museen die unersetzlichen Sammlungsstücke dun% Magazinie- 
rung vor der Vernicbtuug zu sichern befohlen wurde, gelang dem 
Berichterstatter über die Pfingstfeiertage 1942 die luftsakutzgeredrte 
Räumung der Museumsdachböden sowie die Magazinierung der 
wichtigsten Museumsstücke. Bei Gießener Firmen konnten rund 50 
Kisten zusammengeholt werden; der Standortälteste, Major Prof. Dr. 
Hummel, stellte 10 nißlandinvalide Artilleristen, die Stadt Lastgraft- 
wagen zur Verfügung. Das anfallende Material wurde in die Lager- 
hallen der bahnhofsnah gelegenen .Margaretenhiittem verbracht, wo 
es im Dezember 1944 von Bomben nicht verschont wurde. Weiter 
gelang es, neben Werken der k i r C h 1 i C h e n Ku n s t den gr6Bten 
Teil der adit große Räume Nlenden v o r g e s c h i c h t l i c h e n  
S C h a U s a m m 1 U n g in den verfügbaren Kisten sorgfältig zu ver- 
packen. Da die stabilen Kellergewölbe des Alten Schlosses als 6f- 
fentliche Luftsaiutzräume in Anspruch genommen und zur Magazi- 







Kunstwerke verblieben in verschiedenen städtischen Dienstge- 
bäuden. 

2. D a s  M a t e r i a l  d e r  V 6 l k e r k u n d e .  
Rund 1000 Einzelobjekte des zumeist in erschUttemdem Zustand 
befindlidien Materials, sowie kirchliche Altertümer aus der Ka- 
pelle des Alten Schlosses, wurden aus den Stadthauskellem dort- 
hin überführt. Ein Viertel der gelagerten Materialien mußte aller- 
dings als unbrauchbar zurückgelassen werden. 

3. Die  M a g a z i n s c h r ä n k e ,  I 

die in einer Gewölbenische des Alten Sailosses erhalten geblieben 
waren. Rund 400 der wertvollsten Fundstücke an Schmuck, Waffen 
und Werkzeugen aus Gold, Silber, Edelstein, Bernstein, Glas, Bronze 
und Eisen waren in ihnen gerettet worden. 

4. D a s  m a g a z i n i e r t e  S a m m l u n g s g u t .  
Es waren 82 Kisten, die, wenn auch mehrfach umgestapelt und in 
argem Zustand, die Brandschäden der Ricarda-Huch-Schule in 
deren Kellern glücklich aberstanden hatten. 

5. In der Zeughaus-Baracke konnten wir bereits an eine Sichtung 
unserer ersten S C h 1 o ß g r a b u n g gehen; aus Tausenden von 
Steinsplittern gelang uns die W i e d e r h e r s t e 11 U n g von rund 
250 neolithischen Steinwerkzeugen und die Gewinnung von 480 
Schmudrsttiäcen, Waffen und Werkzeugen aus Bronze, Eisen und 
Glas. Ungezählt bleiben dabei Kisten voller römischer und frühge- 
schiaitlicfier Scherben. 
Mit diesen Beständen, die der Berichterstatter vor seiner Ein- 

berufung magaziniert hatte, ist dem Oberhessischen Museum trotz 
aller sairnerzlichen Verluste doch der G r U n d s t o C k seiner reichen 
vorgesaiichtlichen Sammlung erhalten geblieben. Es kommt hinzu, 
daS trotz aller Plünderungen auch die Ke r a m i k - A b t e i 1 U n g in 
stattlichem Umfang erhalten geblieben ist, und daB die wertvolle , 
Sammlung der M ü n z e n U n d M e d a i 1 1 e n in den Tresor-Räumen 
der Bezirkssparkasse die Fährnisse der Katastrophenjahre unge- 
schmälert aberstanden hat. 

Die geretteten Schätze berechtigen und verpflichten nach ihrem ma- 
teriellen Wert wie nach ihrer künstlerischen und wissenschaftlichen 
Bedeutung mehr denn je zur Wiedereinrichtung des GieBener Mu- 
seums, das heute die friiher getrennten Sammlungen zu einer Einheit 
mit verschiedenen Abteilungen vereinigen wird. 

Aber noch zwei in Etappen durchgeführte Umzüge muSte das in 
der Zeughaus-Baracke zusammengetragene Sammlungsgut aber sich 
ergehen lassen, ehe es einer auf Jahre hinaus ungestorten Betreuung 
zugeführt werden konnte. Beim Wiederaufbau des Liebig-Realgym- 
nasiums trat Herr Direktor Dr. Rörke das Da&ge&toB an das Ober- 
hesshche Museum ab. Stadtbaudirektor Harth und =in Mitarbeiter- 
stab schufen dun3 sinnreiche Konstruktion ans dem Bdikengewirr 
eines Dachgeschosses Arbeits- und Ausstellungsräume, die an Zweäc- 
muigkeit und Fomtxh6nheit mustergültig genannt werden dürfen. 
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!3E+ak Neben den laufenden ~ k t e l l u n ~ e n  zur 
'&&&tler - rund zwei Dutzend Aussteilungen 

des .Oberhessiscben Kunstvereins' während dieser Zeit durchge- 
führt - macht die zeitraubende Aufarbeitung, Restaurierung und 
Neuaufsteliung der geretteten Bestände unter Zuhilfenahme der 
obengenannten Literatur gute Fortschritte. 

Der laufende A u s g r a b u n g s d i e n s t  imRahrnender Boden-  
d e n k m a l p f l e g e  des Stadt- und Landitre 
Restaurierung und wissenschaftliche Bearbeitung des dabei anfallen- , : 
den Fundmaterials, hat seit Wiederbeginn unserer Museuqstütigkeit 
zu aui3erordentlidien Erfolgen geführt. Wir haben dabei jtingst Stüdce 
gewonnen, die das neue Bild der Vorzeit Oberhessens entscheidend 
aestimmen werden. Als Museumsbesitz stellen sie dementsprechend 
bedeutungsvolle Sammlungsstüdce dar. . < 

Dem Oberhessischen Museum dürfen wir wünsaien, daß ihm in 
Zukunft die Katastrophen des letzten Dezenniums erspart bleiben, und 
daß es nach einem über 70jähngen Bestehen in ein glüdclicheres 
8. Jahrzehnt eintreten möge. 

Abgeschlossen im März 1953. 



Die ,,Papyri 
des Oberhessischen Geschichtsvereins" 
in den Gießener Papyrussammlungen. 

Von H a n s  G e o r g  Gunde1.- 

In der Universitäts- und Hochschulbibliothek Gießen werden drei 
bekannte Papyrussammlungen aufbewahrt: die P. Gissenses, die P. 
bibliothecae universitalis Gissensis und die P. Zandanae. Damit sind - 
in Gießen rund 1370 verglaste und rund 1000 unverglaste Papyri 
vorhanden. Von diesen bedeutenden Beständen sind bisher nur 367 
Nummern publiziert worden. Kriegs- und Nachkriegsjahre haben 
für die Sammlungen schwere personelle und sachliche Verluste ge- 
bracht. Der langjährige, hochverdiente Leiter, Prof. Dr. K. K a l b  - 
f 1 e i s C h , starb im Februar 1946 I). Die Papyri selbst waren, wenn 
auch mit z. T. sehr starken Wasserschäden und gewissen Verlusten, 
im Safe einer Gießener Bank gut über die letzten Monate des Krie- 

: ges hinweggekommen3). Leider aber wurden alle Inventare und 
Akten, sowie die hervorragende Spezialliteratur in der Bibliothek, 
ein Opfer der Bomben im Dezember 1944. Seit 1950 habe ich die 
Sammlungen neu geordnet und inventarisiert, so daß jetzt mit ihrer 
weiteren wissenschaftlichen Auswertung begonnen werden kann. 

Die Gießener Papyri wurden in der Fachwelt - und darüber hin- 
aus durch ein Fragment jedem Historiker - bekannt durch den er- 
sten stattlichen Band der ,Griechischen Papyri im Museum des Ober- 
hessisdien Geschichtsvereins zu GieBen', der in der Bearbeitung von 
0. E g e r ,  E. K o r n e m a n n  und P. M. M e y e r  1912 vorlag. Damals 

; hatten die Herausgeber 125 Papyri und ein Ostrakon veröffentlicht. 
Etwa zur gleicben Zeit traten auch die beiden anderen Sammlungen 
durch erste Veröffentlidmngen in Erscheinung '1. 

I) Vgl. H. G U n d e 1 , Nachrichten der &ießener Hochschulgesellschaft 
XX, 1951, 165-178; Chronique dngypte XXVI, 1951, 460-467. 

') Interessante Einzelheiten berichtet dazu B. A. van G r o n i n g e n , 
Pap. fam. Tebtyn. (Papyrologica Lugduno-Batava VI, Utrecht 1950) p. 1 f., 
der 1948 Gießen besucht und von dem damaligen Bibliotheksdirektor H. 
H e p d i n g wertvolle Angaben erhalten hatte. 

') Uberblidr über die Veröffentlichungen bei K. P r e i s e n d a n z , 
Handbuch der Bibliothekswissenschaft, hrsg. von G. Leyh, I* (1950). 63 
(dort ist nachzutragen, daE K, Kalbfleisch die Sammlung Janda, die er als 



Hier darf nur kurz auf die Ge*& der Sammiung Alm Museum 
des Oberhessisahen Gesdiidrtsvereim' (= P. Qlm.) eingegangen 
werden. Diese Sammiung wurde begründet durch WLUrelm Ga i l ,  
der dem damaligen Gießener Althistoriker Ernst K o r n e m a n n die 
Mittel für erste Papyruskaufe in Agypten im Jahr 1902 zur Verfügung 
stellte4). Er hat auch die weiteren Erwerbungen dieser Sammlung 
bis zum Jahr 1913 erm6glicht. Die Verglasung auch der letzten Stftäce 
von einiger Bedeutung im Jahre 1930 erfolgte durch den weltbe- 
kannten Papynisrestaurator H. I b s C h e r. Die Sammlung umfaflt 297 
verglaste und mehrere Hundert unverglaste Papyri; leider sind durdi 
die KriegseinWirkungen zwei Papyri sowie zwei Diptycha verloren 
gegangen. Die unverglasten Bestände haben äußerst schwer gelitten, 
da die Nässe die Fasern z. T. aufgelöst und fast alle Fragmente mit 
den Fließpapierlagen, in denen sie aufbewahrt wurden, fest verklebt 
hat; ihre Konserviening und Neuordnung ist noch nicht abgesdos- 
Sen. Ferner gehören zu dieser Sammlung nind 600 Ostraka, von de- 
nen erst ein Stüdr publiziert ist; die Bearbeitung dieser Ostraka hatfe 
bereits vor 1932 Fr. H e i C h e 1 h e i m iibemommen '). 

Die P. Gissenses wurden bis 1930 im Oberhessischen Museum und 
den Gaii'schen. S a d u n g e n  aufbewahrt. In diesem Jahr hat der 
Direktor des Oberhessischen Museums (P. H e  1 m k e) dem Direktor 
der Universitäts-Bibliothek (K. E b e 1) die Sammlung als Dauerleih- 
gabe des Museums zur Aufstellung in der Handschriftenabteilung 
der Universitats-Bibliothek abergeben". Damit sollte die'wertvoiie 
Sammlung gesiQerter aufbewahrt und zugleich für die wissenschaft- . 
liche Bearbeitung leichter zugänglich sein; denn sie wurde dort zu- 
sammen mit den beiden anderen Gießener Sammlungen aufgestellt 
und von K. K a 1 b f 1 e i s C h betreut Man darf sagen, daS es dieser 
Uberfühnuig in die Universitäts-Bibliothek zu verdanken war, da6 
die Sammlung heute noch erhalten ist. Ein Teil der unmittelbar vor 
dem ersten Weltkrieg erworbenen Papyri befand sich damals noch 
in Berlin, wo P. M. M e y e r (P Ca. 1932) an ihnen gearbeitet hatte, 
ein anderer Teil in Breslau bei E. Kornemann. Im Jahr 1935 aber 
war die ganze Sammlung wieder in Gießen vereinigt. 

Die Herausgabe weiterer griechischer und lateinischer Papyri der 
Sammlung hatte sich E. K o r n e m a n  n vorbehalten, ebenso wie die 
grundsätzliche Erlaubnis für die Edition einzelner Sttidce ciurcfi an- 

Privatsammlung begründet und ausgebaut hatte, testamentarisch der Univr 
Bibliothek Gießen vermacht hat) und H. Gun d e 1, Giebewr Paparri als 
Getchidi*elleai (Na*. d. Gießener HodisdmigeseWWt XXI, 1952), 
74, Anm. 3. 

Vgl. E. K o r n e m a n n , Griechirche Papyri im Museum des Ober- 
hessischen Gesdiichtsvereins m GieEen, I, 1912, S. V und VII; Weltgeschichte 
des Mittelmeerraurnes II. 1949, 191, Anm. 1. 

3 Vgl. K. K a 1 b f 1 e i s C h Chronique d Egypte 1932, 151. 
9 Dazu darf ich U. a verweisen aui das Protokoli der Sitzung des Auf- 

sichtsrates des Oberhessis&en Museums und der Gaii'schen !hunlungen 
am 8. 2. 1932. 



dere Bearbeiter. Leider Ist E. Kornemann (9 1946) nicht mehr zur 
Vollendung seiner Absicht gekommen, ja er hat nur noch einen Papy- 
rus der Sammlung herausgeben könnenr). Wir wissen, daß K. Kalb- 
fleisch in den letzten Jahren seines Lebens noch an verschiedenen 
Stüdcen der Sammlung arbeitete und vorher schon mit U. W i l t2 k e n 
(t 1944) wegen einiger Stiictre in Verbindung gestanden hatte. Seine 
ganzen Vorarbeiten sind aber ebenso wie die Lesungen und Ent- 
würfe Kornemanns durch Bomben vernichtet worden. 

Die .Papyri im Museum des Oberhessischen Geschichtsvereins' 
wurden von der Fachliteratur auch kun  .Papyri des Oberhessischen 
Geschichtsvereins', von K. Kalbfleisch . Gail'sche Papyri' genannt, wäh- 
rend die um 1930 übliche amtliche Bezeichnwg 'Papyrus und Ostraka- 
Sammlung des Oberhessischen Museums und der Gail'schen Samm- 
lungen' lautete. Lediglich die Abkiirzung - P. Giss. -war einheitlich, 
wem sie sich auch nicht ohne weiteres aus den soeben aufgeführten 
etwas verwirrenden Bezeichnungen der Sammlung ergab. Zu diesen 
P. Gissenses gehört der berühmteste Papyrus, der in Gießen aufbe- 
wahrt wird, der P. Giss. 40 (Inv. Nr. 15). In der ersten, leider stark 
zerstörten, Kolumne dieses 27 X 46 cm großen Papyrusblattes ist die 
einzige vorhandene griechische Ubersetzung jener Constitutio Anto- 
ninima erhalten, mit der Caracalla im Jahr 212 n. Chr. allen freien 
Einwohnern des römischen Reichs das römische Bürgerrecht verliehen 
hat?. Auch dieser Papyrus hat 1945 stark unter dem Grundwasser 
gelitten, ist aber noch lesbar; da seine Fasern z. T. aufgelöst und an 
den Glasscheiben festgeklebt sind, konnte er nicht mit den anderen 
Stiidten von P. S a n n 1946 neu verglast werden. 

Es ist anzunehmen, daß sich unter den verglasten, aber noch-nicht 
veröffentlichten, und den unverglasten Beständen gerade dieser 
Sammlung noch manches recht widitige Stück befindet. Um so mehr 
ist es zu begrüßen, daß es der Initiative des jetzigen Bibliotheks- 
direktors J. S C h a W e gelungen ist, die Sammlungen durch Neuord- 
nung und Inventarisierung wieder gebrauaisfähig zu machen und 
darüber hinaus bereits eine weitere Bearbeitung in die Wege zu 
leiten. Zu dieser haben sich mehrere Papyrologen aus Deutsdiland ' 
und aus dem Ausland zur Verfiigung gestellt. 

3 P. Giss. Inv. W, in Archiv f. Papynuforsdmng X, 1932, 213-215. 
3 Zu diesem Papyrus ist eine heute kaum mehr übersehbare Literatur 

erschienen. Es mag genügen, hier hinzuweisen auf R L a q U e U r , NacMchten 
d. GieSener Ho~chuigeseUschaft V1 1, 1927, 15-28, Fr. H e i C h e 1 h e i m , 
Journal Egyptian Archeology XXW, 1940, 10-Z2, H. B e n g t r on , Einfüh- 
rung in die Alte Ge-chte, 1949, 119. 129 und auf die laufenden Berichte 
von M. H o  m b e r t in der Bibliographie papyrologique (Chron. d'Eg., z. B. 
XXN,  1949, 156 f.) und im Bulletin papyrologique (Revue des Etudes Grec- 
quer, z. B. W, 1949, 419. 





* Sacrosanctae ecclesiae, quae est cqnstmcta in insula, quae 
i publice ab omnibus , Hohenaugia nominatur, super fluvium 

Rhenum in honore sancti Michaelis archangeli ceterofumque 
sanctorum. Ego itaque Beatus etsi indignus abbas dono pro 
animae meae remedio totum et integnun, quantumcumque acquisivi 
aut coiiaboravi sive comparavi aut etiam per manus bonorum homi- 
num et per chartas firmas inveni et per chartam confirmationis regis 
Caroli et imperatoris. Dono autem hoc totum et integrum ad illum 
locum praedictum et ad sanctos, in quorum honore constmctus est 
et ad pauperes et peregrinos gentis Scottorum. Dono autem hoc 
totum, ut ille abbas, quem ego elegero secundum regulam ecclesiasti- 
cam, post obitum meum habeat. Dono autem primum ecclesiam, 
quam ego construxi in Magontina civitate et alteram ecclesiam, quae 
est, constructa in silva Marchlicheo (sive Luttenbach); et tertiam W- 
clesiam Lognaw in curte nuncupata Wisicha et quartam, quae est fn 
Sterrenbach, et quintam, quae est in Buranheim, et sextam, quae est 
in Rhodaheim et septimam, quae est Homufa, et octavam, quae est 
in Buchonia, cum omni adjacentia trado atque transfundo et in per- 
petuum, ut permaneat, volo cum terris, campis, pratic, silvis, vineis, 
domibus, aedificiis, peculiis, utriusque Sexus mancipiis, aquis aqua- 
rumve decursibus, mobilibus et immobilibus in hac ver0 conditione 
ut ab illo die transitus mei ipse abbas loci illius, cui ego commen- 
davero, habeat poestatem habendi, possidendi, commutandi aut, quic- 
quid ex illa re regulariter et ecclesiastice facere voluerit. Si quis 
vero, quod fieri non credo, contra hanc chartam confirmationis et 
oblationis venire tentaverit aut irrumpere voluerit, primitus iram dei 
incurrat et de illa ecclesia velut extraneus abiciatur et insuper ista 
confirmatio firma permaneat. 

Ego Wellimannus rogatus scripsi et notavi diem et tempus et 
locum. Haec charta in Maguntia civitate scripta XI. kal. iulias, anno 
X. regni domini Caroli regis et imperatoris. Signum Beati abbatta, 
qui hanc chartam fieri rogavit. S. Conigani episcopi. s. Echoch epi$- 
copi. signum Suathar episcopi. signum Maucqmgib episcopi. signum 
Canicomrihe episcopi. signum Doilgusso episcopi. signum Erdomnah 
episcopi. signum Hemeni presbyteri. 

An der Echtheit der Urkunde zu zweifeln besteht kein Grund. 
Als Zusatz eines späteren Abschreibers. ist das .et imperatoris," hin- 
ter regis Caroli im Text wie im Datum anzusehen, das AnlaB zu der 
falschen Datierung 810 gegeben hat. Auch ist mit starker Entstellung 
der Bischofsnamen zu rechnen". Die Ortsnamen sind ebenfalls ent- 
stellt, sie können jedoch mit ziemlicher Sicherheit auf heutige Orte 
bezogen werden. Die Kirche in silva Marclicheo 6, ist in der Licher 

3 Vgl. Stimming a. a. 0. S. st 
@) Der Zusatz .sive Luttenbach' findet sich nur in der Abschrift des 

Straßburger Archivars Grandidier, der den Ort auf das eIsässische Stift 
Luttenbach bezieht, wie er auch in Buchonia, von ihm als Beronia gelesen, 
Beromünster sieht. 



L. 

Mark zu suchen, Lagnaw ist Lahngau und die curtis Wisicha ist 
Wiesedt bei ~ießen'), Sternbach una Bauernheim bestehen heute 
noch in der Wetterau im Kreise Friedberg, bei Rodheim könnte man 
an Rodheim V. d. Höhe und an Rodheim a. d. Horloff denken?. Das 
letztere ist bei der Zusammenstellung mit Hornuffa = Wüstung an 
der Horloff 3 wahrscheinlicher, und schließlich kann die Kirche in 
der Buchonia wohl nirgends anders zu suchen sein als im heutigen 
Schotten. 

Es handelt sich kurz gesagt darum, daß Abt Beatus des '~ichael- 
klosters in Honaum) für den Fall seines Ablebens seinem Kloster 
einen zusammengehörigen (totum et integnun) Besitz von acht Kir- 
chen mit zugehörigem Ausstattungsgut in Mainz, im Lahngau und in 
der Wetterau vermacht, über den jedoch sein von ihm selbst zu be- 
stimmender Nadifolger freie Verfiigung haben soll. 

Nach dem Wortlaut der Urkunde könnte man zun&chst denken, 
daß Beatus über Privatbesitz verfügt. Ist das überhaupt angesicbts 
der Wendung pro animae meae remedio anders vorstellbar? Man 
muß hier jedoch die besondere Rechtsstellung des Schottenabtes in 
Betracht ziehen, der der eigentliche Besitzer des Klostergutes ist, wie 
ja auch der von ihm selbst zu bestimmende Nachfolger freie Ver- 
fügung über den Besitz haben SOU. Es ist die unumsauänkte Herkichaft 
des Abtes, wie sie uns. in der Columbaregel entgegentritt, bzw. die 
Gleichsetzung von Abt und Kioster ' l ) .  Er habe den Besitz erworben, 
sagt Beatus, entweder durch gemeinsame Arbeit bzw. durcb Kauf oder 
durch Stiftungen guter Menschen, für die er sichere Urkunden vor- 

, gefunden habe, oder die ihm durch Urkunde König Karls bestätigt 
worden seien. Der Ausdruck .invenim laßt keinen Zweifel, da6 ein 
Teil der genannten Kirchen schon von der Abtszeit des Beatus im 
Besitz des Klosters bzw. des Abtes war. Die Besitzbestatigung. König 
Karls vom 9. Juni 775 ist im Wortlaut erhalten '3 Sie ist ausgestellt 
auf Bitte des Abtes Beatus, da bestimmte Besitztitel du& Unacht- 
samkeit verloren gegangen seien. Das stimmt genau zu dem Wort- 
laut unserer Urkunde, der die allgemeine königliche Besitzbestätigung 
in eine Reihe mit erhaltenen Schenkungsurkunden stellt. 

1) Die abwegige Beziehung auf Kirchberg a. d. Lahn - bei Heber, Die 
nenn vormaligen Schottenkirchen in Mainz und Oberhessen. AHG. a. P. M 
(1861) 236 E. und diesem folgend bei Voigt a. a. 0. - ist schon von Klein- , 
feld und Weirich a. a. 0. 207 und von Gl6drner. Das Haus Konrads I. um 
GieSen und im Lahntal, S. 2 richtig gestellt. 

9 Voigt bezieht Rodaheim auf Rodheim V. d. H., Büttner, Priihes Chri- 
stentum in Wetterau und. Niddagau S. 115 entscheidet sich für Rodheim a. d 
Horloff. 

7 Vgl. Sümmhg a. a. 0. S. 57 Anm. 8. 
17 Beatus erscheint zuerst in einer Urkunde Karls d. Gr. von 773 als 

Abt Böhmer-Mühlbacher S. 70 Nr. 155. In der Immupftiitsverleihung von 770 
ist noch Stephan Abt (B. M. S. 58, Nr. 1%). Beatus mu6 also mischen 770 
und 773 Abt geworden sein. 

1') Vgl. Hau&, Kirchengesdiichte Deutschlands I. S. 247 (1. Aufl.) 
9 B.-M. 189. DD. Karol. I 100 p. 143. 



Aber weshalb verfügt Beatus nur über einen Teil des Kloster- 
. besitzes, der als totum et integnun bezeichnet wird3 % mu6 eine be- 

sondere Bewandtnis mit diesen Kirchen haben, von denen also einige 
Altbesitz des Klosters waren, während andere voh Beatus gebaut 
(Mainz) bzw. anderweitig erworben sind. 

Von vornherein ist ein so weit abliegender Besitz des elsässi- 
achen Klosters auffallend, zumal dessen Hauptbesitz in unmittelbarer 
Nähe lag 9 und man seinen gegebenen Ausdehnungs- bzw. Missions- 
raum in den Gebieten östlich des Oberrheins sehen möaite. Wie mag 
also Honau an den oberhessischen Kirhenbesitz gekommen sein? 

Wichtig erscheint, daß es sich hier nur um Kirchen und ihr Aus- 
stattungsgut handelt. Stiftungen an andere Klöster in Hessen, z. B. 
Lorsdi, umfassen neben einzelnen Kirchen vor allem Grundbesitz als 
Vermögenswert. Auch Kirchen stellen Vermögenswerte dar, aber 
gleidneitig war mit ihnen eine geistliche Aufgabe verbunden. Für 
Honau mu6 diese geistliche Aufgabe bei seinem au'wdiließlichen 
Kirchenbesitz in der Wetterau durdiaus im Vordergrunde gestanden 
haben. Saion das gibt einen wichtigen Hinweis. Aber die Benifung 
Honaus in die Wetterau ging anscheinend von einer uns bekaunten' 
historischen Persönlichkeit aus und laSt sich auch zeitlich genauer 
festlegen. Es ist das Verdienst Kar1 Glöckners hier die richtige Spur 
gefunden zu haben. Ihm, dem Herausgeber des Codex Laureshamen- 
sis fiel auf, daB im Jahre 775 jede der beiden TBchter des Grafen 
Chancor, RaWd und Eufemia. ganz gleichiautende Stiftungen - 
Grundbesitz und Hörige - in der Wiesedser Mark zu Ursenheim 
und Selters und zu Dorheim in der Wetterau an das Kloster Lorsdi 
macht. Es könne sich hier, schloß Glödmer, nur um die Anteile der 
Töchter aus der Erbschaft des 771 verstorbenen Grafen Chancor han- 
deln. Ein gleicher Anteil sei für den Sohn Heimo bzw. Heimerich, den 
Grafen des Lahngaues, anzunehmen, dem die curtis Wiesedc Zuge- 
fallen sein müs~e'~). Das wiirde bedeuten, daß wir in Chancor oder 
seinem Sohn den Erbauer und Stifter der in der Urkunde ernannten 
Kirche im Herrenhof w, Wiese& zu erblicken haben. 

Die gleichen Folgerung4n deht Biittner aus den ~tiftun~en der 
Chancor-T6chter in Dorheim für die 778 im Besitz des Beatus befind- 
liche Kirche im benachbarten Bauernheim. Sie mu6 zu dem Erbanteil 
des Heimerich gehört haben 7. Daß das auch für die Kirche in Stembach 
gilt, schließt Büttner aus der n@ 1232 erkennbaren Zusammengehö- 
rigkeit beider Kirchen - Sternbach Mutterkirche von Bauernheim - 
die sicü nur aus der Erbauung beider Kirchen durdi die gleiche 
G n i n d h d a f t  und durdbi den gemeinsamen UbergaG an Honau 
erkiären lasse. 

la) Vgl. Besitzbestätigung Karls d. D i h  von 884 für Kloster Honau, 
in der 39 loca adjacentia aufgezahlt werden. B.-M. 1684. 

14) K. Gl6&er, Das Haiui Konraäs I. um Gießen und im Lahntal. S. 1-3. 
I') H. Btittner, Zur frt inkhi~~l l  Gesdiimte der Wetterau (.in Weitem- 

m g  der Arbeit von K. G16drnerm) S. 20?ff. Dqn FrQher fränk. Christen- 
tum am Mittelrhein S. 52/53. 





ausgesparten, das Land nach Osten und Norden absddielenden brei- 
ten Waldgebiete die vordringliche, die Sadisenpolitik Karls d. Gr. 
unmittelbar vorbereitende Aufgabe gewesen sein 7. Grundlage seiner 
Machtstellung mag für Chancor neben dem ausgedehnten Fiskal- 
besitz im Altsiedellahde der Wetterau %) die Zusammenziehuna eines 
eigenen Grolgmdbesitzes gewesen sein als ~ u s ~ a n ~ s s t e l l * ~  ge- 
gen das Ausbaugebiet. Wenn wir später von einem königlichen Lehen 
Heimerichs um Hungen n) hören, so könnte das auch schon im Besitze 
Chancors gewesen sein als Verbindung zwischen dem Besitz um 
Dorheim und dem in Wiese&. Bei solcfiem Vordringen im Ausbau- 
gebiet scheint sich Chancor auf die Honauer Mönche gestützt zu 
haben im Sinne des engen Zusammenwirkens staatlicher und christ- 
licher Durchdringung des Landes, wie es für die fränkische Ostpolitik 
so bezeiainend ist. Gewiß bestanden, wie Büttner gezeigt hat, im 
Altsiedelgebiet der Wetterau zum mindesten schon seit der ersten 
Hälfte des 8. Jh. christliche Kirchen und ein weitmaschiges Pfarr- 
netz =). Das mag für Bonifaz bestimmend gewesen sein, dieses Gebiet 
nicht in seine Mission einzubeziehen. Aber, daß die Christianisierung 
hier noch durchaus im Fluß war, ergibt sich aus den von Büttner dar- 
gelgten Tatsachen: der Verengung des Pfarmetzes im Altsiedel- 
gebiet durch Einschiebung von neuen Eigenkirchen in der zweiten 
Hälfte des 8. Jh. und den erst zu Anfang des 9. JK. erkennbaren An- 
fängen einer weitmaschigen Pfarrorganisation im Ausbaugebiet des 
Vogelsberges. Es gab hier also noch Missionsaufgaben, mit denen 
Chancor die Honauer Iroschotten betrauen konnte. Die Honauey 
waren anscheinend nicht die ersten irosdiottischen Missionare in 
Hessen. Die der hl. Brigida geweihte vorbonifazianische' Kirche auf 
dem Büraberg bei Fritzlar ") geht mit hoher Wahrscheinlichkeit auf 
Iroschotten zuriidr, die von diesem weit vorgeschobenen Militär- 
posten aus - also auch in engster Verbindung mit dem friinkischen 
Befehlshaber - missioniert haben. M i c h  mag die Kirche der curtis 
Wiese& zu denken sein. Nachdem für die heutige - romanisch- 
gotische - Nachfolgerin das Michaelspatrozi4um festgestellt wer- 
den konnte "), ist die Mitwirkung der Mönche des Honauer Michaels- 
klosters an jener Eigenkirche Chancors ohne weiteres deutlich. 

Aber auch die anderen in der Urkunde des Beatus genannten 
Kirchen deuten in ihrer Mehrzahl auf Missionsaufgaben im Ausbau- 
land. Vor allem natürlich die weit vorgeschobene Kirche in der Bu- 
dionia, deren Gleichsetzung mit dem heutigen Schotten wohl nictit 

9 ober .das von den Angelsacüsen in Hessen und Thüringen aufge- 
baute Organisationswerk als politisches Glacis gegenüber dem Sachen- 
lande' vgl. Th. Saeffer a. a. 0. S. 90. 

") H. Biittner, Frühes Christentum in Wetterau und Niddagau. S. 141. 
=) H. Büttner ebda S. 134. Hersf. UBI (1936) S. 30, Nr. 17. 
"I) Ebda S. 138 ff. 
%) Vgl. I. Vonderau, Die Ausgrabungen am Biiraberg bei Fritzlar 19261 

31. 22. Veröffentl. d. Fuld. Ge&.-Vereins. 1934. S. 7ff. 
Glöcluier, Das Haus Konrads I. etc. S. 2 (ohne Beleg) [mit meiner 

Biicüerei verbrannt; Glöäcner]. 



d 6 l h a f t  ist. Es handdt sich hier d e i n e n d  um eine M e u g r i b  
dung der Honauer mitten ini Rodegebiet mit einer Siedlurig, für die 
ein alte Name nicbt bestand, und die spater einfach nach ihren Grtb- 
dem benannt wurde. Auch hier ist das Midwlspatrozhi~~m der . 
heutigen Kirche #) wohl unbedenklich auf Hontiu zurü-. 

Aber auch die Kirche in der Licher Gemarkung, die in Horloff 
und in Rodheim a. d. Horloff liegen am Rande des Waldausbauge- 
Metes. Wir kennen hier die Grundeigentümer und ur$prhgMcheai 
Eigenkirchenbesitzer nicht, aber möglicherweise kommen aueh hier 
Chancor und sein Sohn Heimerich in Frage, namentiich k8nnten die 
beiden letztgenannten Kirchen vielleicht zu dem Hungener Lehen 
Heimeridis, das 382 an Hersfeld übergeht, gehört haben. 

Es drängt sich die Frage ad ,  wie sich der zuständige Mtizesan- 
Wscbof Lui von Mainz zu der Missionstatigkeit der Honauer M6nche 
in der Wetterau gestellt hat. Wie Saiieffer gezeigt hat, hatte Lui 
beim Ausbau seiner sich so weit nah  Osten erstreckenden Diözese 
ein brennendes Interesse an der Wetterau und den Wald ebieten 
lmon wegen der Verbindungen na<h Hessen und ThiWngen 4. Nich- 
dem sein Versuch das Kloster Fulda in die Hand zu belammen, ge- 
sdieitert war, m d e t e  er zuxt weit- Ausbau seiner gmmdhen- 
iichen Madbtstellung n d  in den 60er Jahren das Kloster Hsryifeitl, 
das bald a u h  in der Wetterau Fuß fassen konnte. Handdb Chuncor 
im Binverstänänis mit Lul, als er das aoster k a u  in d14 Wetterau 
berief? Chancor war ein Verwandter Erzbischof Chdegamgs von 
Metz, des ersten Vertreters des fränlrisai-aristoluatisd& EpWo- 
pats. Lu1 stand zu Chrodegang, dem er in seinem Anspruch' auf die 

- erzbiscbtiflicbe Würde als Naaifolger des Bonifaz unterleg@ war, und 
dem es anscheinend um m6gliaiste Ausschaltung der Augelsa-n 
ZU tun war, in ausgesprochenem Gegensatz?. So wird eher zu ver- 
muten sein, daB Chancors Heranziehung der Honauer Mönche im 
Einversthcbis mit Chrodegang erfolgt ist als im Zusammenwirken 
mit Lul. 

Nach Sdiieffer s@en ndch den anfanglichen Erfolgen Luls in Fulda 
um äie Mitte der 60er Jahre .die mit äen Angeisarhsen rivalisieren- 
den Kräfte des MInkischen Adels den Zei+unkt ge9romma, sich 
ebenfalls an der kirdiüchen und territoriaiim Ersdiliaßung det bstlich- 
germadsdten Gebiete zu beteiligen' 9, was 764 %ur Gzlin&mg bes 
Klosters L a c h  durch Chancor und seine Mutter Willisnnint g.ef8hrt 
habe?. Chancor hat das Kloster dem Erzbischoi Qirodegang aber- 
geben, der als ersten Abt seinen Bruder Gundeland einsatzte. Hier 
wird ein Zusammenwirken Chancors und Chrodegangs @Rahmen iier 
Ostpolitik sichtbar, wenn nktürlich auch religiöse Beweggrüade fUr die 

Y) Vgl. Kleinfeld-WeIridi R a 0. S. 32. 
n) Theodor !3Meffer, AngeIrachrsn und Frankeh. S. 67ff. 
3 Wäa S. 3lff. U S. 61. 
") Ebda S. 39. 
W )  Wda S. 80. 



Stiftung ni&t bestritten werden k61111en. bas 1äSt es als durchaus 
möglich erscheinen,' daB auch die Wetterau-Politik Qiancors im 
Sinne Chrodegangs und des fränkisch-aristokratischen Episkopats 
ausgerichtet war. 

Dann mußte allerdings die Gründung des Klosters Lorsch einen 
Wendepunkt in den Beziehungen Chancors zu Honau bedeuten, in- 
sofern die Neugründung mehr und mehr in den bisher von Honau 
wahrgenommenen Aufgabenkreis in der Wetterau hineinwachsen 
mußte. Möglich ist, daß Chancor die Honauer Iroschotten nur für die 
erste Pionierarbeit in den Waldgebieten ausersehen hatte, und daß 
für die weitere Durchdringung und Erschließung das neue naher ge- 
legene Kloster gestiftet wurde. Möglich ist aber auch, daS sich in 
den Kreisen um Chrodegang der Widerstand gegen die peregrini, 
die Landfremden, wie er sich schon gegen die Angelsadisen G d  
Bonifaz gerichtet und diesen in seinen letzten Lebensjahren politisch 
ausgeschaltet hatteU), auch gegen die Iroschotten und ihren Einflnb 
in der Ostpolitik wendete und daß Chancor dieser Str6mung nach- 
gegeben hat. Vielleicht hat Chancor noch zu'seinen Lebzeiten an der 
Zusammenarbeit mit den Honauer Mönchen festgehalten; aber diesen 
konnte nach der Gründung von Lorsch ni&t verborgen bleiben, daB 
sie in der Wetterau auf verlorenem Posten standen. Das mag zu 
einer Annäherung an Lu1 von Mainz gefUhrt haben, die in der Grün- 
dung einer Kirche in der Bischofsstadt selbst durch den Abt Beatus - also in den 70er Jahren - Ausdruck gefunden zu haben scheint 
Hatte Lu1 durch die eben vollzogene Gründung Hersfelds, dem aber- 

. mächtigen EinfiuS Puldas im Osten seiner Diözese entgegentreten 
wollen, so mußte aus den gleichen Gründen im Westen des Vogels- 
berges Honau als Partner willkommen sein?. 

Klar tritt jedenfalls die ZurücLsetzung Honaus zu Gunsten Lorsch's 
zu Tage, als die weiblichen Erbeq Chancors 775 ihren Besitz nicht an 
Honau, als den Besitzern der zugehörigen Kirchen, sondern an Lorsch 
abereignen. Es mehren sich dann in den letzten Jahrzehnten des 
Jahrhunderts die Stiftungen an L o r d  im Lahngau und in der Wet- 
terau, also in eben den Gebieten, an denen Honau interessiert war. 

Wie sehr sich Honau in den 70er Jahren in der Abwehr fühit, 
scheint auch aus der Urkunde Karls d. Gr. von 773 hervorzugehen, 
in der alle, die sich von dem Besitz des Klosters etwas unrethtmaSig 
angeeignet haben, zur Rfdcgabe bzw. zur Unterwerfung unter eine 
richterliche Entscheidung aufgefordert werden .quia res peregrinonim 
propriae sunt regis". Die Frankenk6nige, heißt es dann weiter, hät- 

Vgl. Th. SChieffer a. a. 0. S. W. 
3 H. Btittner, Früher Christentum in Wetterau und Niddagau, S. 145, 

denkt von vornherein an eine engere Verbindung von Honau und Mainz, an 
eine Heranziehung der elr. Abtei zur Saebrgearbeit in der Wetterau, um 
dem aüeinigen übergewicht von Fulda entgegenzuwirken bzw. um Puida 
vom Westen des Vogeisberger fernzuhalten. Honau und Hsrrfeld, sagt er, 
dürften für die damaiige Zeit zur treuen Gefolgschaft des Mafnzer Bischofs 
gerechnet werden. 





Volksburg - Adelsmark - Landeshoheit 
(Dünsberg - Mark Bensburg - Sohns) 

Von K. G l ö c k n e r .  

U b e r s i C h f : 1. Dünsberg nicht Dunum-, sondern Densberg. - 
2a. Bensburg; die Adelsmark. - 2b. Gelände der Wüstung; deren 
Aufteilung. - 2c. Erhaltene Reste des Namens. - 2d. Flurnamen- 
sagen. - 3a. Burg Bensburg = Kleiner Diinsberg. - 3b. Entstehupg 
der Adelsmark vor 750; Wetzlarer Wildbanngrenze. - 4. Stabilität 
der Mark und der adligen Besitzer; die Mark, ältestes Solmser Allod 
und Keimzeiie der Landeshoheit. - 5a. Grafschaft Solms nicht Glei- 
berger Ursprungs; die harte Grenze gegen Gleiberg. - 5b. Mittel- 
bare Gleiberger Erbstüdce. - 5c. Weder Solms noch Gleiberg ur- 
sprünglich Grafschaften; Entstehung des Titels. - 6. Ausdehnung 
über die Adelsmark hinaus; Vogteien: Erda, Altenkirchen, Werdorf, 
Naubom; Fuldaer Markt; Altenburg. Gericht Quembach. Der Graf 
als oberster Richter und ausgleichender Mittelpunkt. - 9. Zehiit- 
rechte; Wormser und Speyrer Lehen, sekundäres Reichsgut aus kon- 
radinischem Besitz. Burgsolms nidit Solmser Stammsitz. - 9. Zusam- 
menfassung. 

1. .Disbergm oder .Disberichm nennt das Volk die höchste Er- 
hebung unsrer Landschaft, und bereits das 18. Jahrhundert versuchte 
dem räwelhaften Namen einen Sinn unterzuschieben, indem es ihn 
ummodelte zu Dünstberg, den dunstigen, oder zu Dienstberg, fiir 
dessen Holz, bei dessen Jagd der Bauer Dienste leistete. Heute leitet 
man das Wort meist ab aus dem keltischen Dunum, .Bergm oder 
.Burgm, das wir aus dem französischen Ver-dun und aus dem deut- 
schen Dhaun im Kreis Kreuznach oder Daun-Eifel oder dem Flur- 
namen Daun am Glauberg in der Wetterau kennen. Aber schon 1882 
hatte Gg. V. S&enkl) dieser Deutung den Boden entzogen, indem 
er aus dem Wünburger Archiv die Urkunde von 1324 hervorholte, 
in der unser Berg zum ersten Male vorkommt. Nachdem im Jahre 
zuvor die Grafen Joh. und iieinr. von Solms dem mit ihnen ver- 
bündeten Kurfürsten von Mainz ihre neue Burg Hohensolms auf dem 

1) Quartalbl. d, Hist. Ver., Darmstadt 1882 Nr. 112, S. 18 und 1884 
Nr. 1 4 ,  S. 29. Die Urk. bei Guden, Cod. Dip!. 111, 2Ui Würdtwein. Nova 
Subsidia 111, 218. D- Original im Mainzer Ingross. Bua Nr. 2 zu Würzburg 
hat V. Schenk verglichen. - Burg und Zubehor stellen den Gegenwert dar 
iiir die von Mainz 1323 bei der Lehnsauftragung den Grafen gezahlte 
Summe. 



Aitenberg ab Lehen aufgetragen hatten, weisen sie ihr nun urkmä- 
U& äie Einkünfte zu, und zwar von all ihren Ackern um dieOe Burg, 
von den UrtliaiLeiten (.locom) W e n i g D e n s b u r g , G r o b 
D e n s p U r g und Helfhals, von ihrem Grundbesitz und Anteil in der 
Grube (n. bei Königsberg), im Hain (um Kanigsberg), in Ramsberg.), 
von der Katzbaeh (8. bei Hohensolms) und vom Hofe Jahannr im 
Dorfe  (.villam) Densburg. Da6 hier der Kleine mit dem GroBen 
Dtbsberg und das IWihoiz bstlith davop die Rem eröfhen, liegt 
auf der Hand. Von Solms knm ein Teil des D b h r g s  1358 durch 
den Kauf des Amts K6nigsberg in hesskchen Besitz imd Mitbesitz, 
so daß 1W der hesbche Beamte auf Königsberg klagen kam, der 
Soinwer Amtmann auf Hohensoims habe in seiner Abwesenheit den . Walt genannt der Gemeyn D e n s b e r  g ', der mitten im hessisdien 
Teil der Densbergr, Ifege, ganz zum Bauen und Brennen verhauen 
lascten 3. .Die Jagten am D i n i3 perg" werden noch 1582 von Solms 
mit Hessen .je und alleweg exerciertm 3. Ihre letzten Anteile am 
D i e n s t  berg sto6en die Grafen im 13. Jahrh. ab 3. Dieser kurze 
überblick aber die Nmensformen zeigt, da6 sie mit Dunum g u  
nichts zu tun haben, sondern auf Dem-, älter Denis- zurückgehen. 
Die mundartiiche Form Dis- stimmt dazu ausgezeidmet; sie hat 
wie auch sonst die edit-volkstümlichen Warter das n vor r aus- 
gestoßen, wie a B. in Laag Gihs, iangg6nsI oder in uhs, -, oder 
meist in Gaus, Gänse, auch in Fenster; das gedehnte e ist ämn zu 
i gehobao, wie in der schtit = er steht. 

Was ab& soll das Dens bedeuten? Wie schon V. Saienk betonte, 
begegnet es auch anderswo: Die Mainzer Burg Densberg a Treysa 
tritt 1085 als Denisburg in die Gesdhichte ein. Theisbeqstqpm am 
Gian, über dem sich der Petzberg mit der Altenburg erbe, heut 
982 Deinesberge, 1252 Denisburg. Densbom an der KpU heißt $93 
Denesburg. Altere Belege, die wissenschaftlich verwertbar wären, 
fehlen uns fü r  den unbedeutend= GroBen und Kleinen Miosberg bei 
Aitenvers, bei dem abex doch wohl der +a&barte grob W b e i g  
Patei gestanden hat, wie auch für den Dönsberg 0. iiber SeblaD nahe 
dem Kloster Haina, der nach Landau anrrehnllche Wäiie auf dem 
Gipfei tragt 3. Nur einen unsicheren AnLlang bietet U. a. der Winrt- 
berg b. Stockheim, W. Btidingen. Immerhin a e B t  V. SdPealt, daß 
Dens doch wohl ein Gattungs- oder SaQnsme sein und is efnePD 
Simmmmmeahang mit .Befestigungm stehem müsse. Doch sacht man 
im Sprachschatz vergebens nach diesem oder einem ähnlichem Worte. 
Wenn wir uns aber die Ortsnumen auf -burg und -berg mit einem s 

r)  Der Ramrberg ist a h  nicht der bereits genannte Altenberg, sondern 
das heutige Hohemoimu. 

t) Pllrsil. A r m  M, Konv. 144 Anfang. 
4) Bbd. Nr. A G .  
Ebd Nr. 110 (1685, 1m.. 

8) Landau, Wüste -, 238. Da Sehien (in H. Reirmr, OrWexikon 
S. 94 irrig Sielen) Reimern Belegen zweifellos auf ein Sal-I ein He.rren- 
gut hinweisi, ergibt slal miubn altem Whll und Hemmgut ein ähnücher 
Zusammenhang wie unten midmn Voiksburg ütinaberg und Addmark. 





Länasseite unter dem Helfholz auf dessen Südseite herläuft '7. Graf -Ti, 
~iece r  V. Burgsolms verpfändet 1358 an Landgraf Heinrich seinen 
Teil an Hohensolms mit Zubehör in Frankenbach, Bensburg, Treis- 
bach . . . Waldgirmes I'); 1372 müssen die Grafen Otto (zu Braunfels) 
und Johann (zu Burgsolms) die hessischen Ansprüche auf Königsberg 
und Hohensolms anerkennen, doch sollen die 4 Solmser Höfe zu 

J 

Bensburg, die 4 zu Holzhausen (wüst W. des Helfholzes) und Graf . 
Ottos Hof zu Frankenbach frei von Abgaben bleiben1'). In der 
Solmser Teilung von 1432 werden die Wüstungen B. und Holzhausen 
dem Grafen Johann (zu Li&) zuges&lagen18). Der Amtmann Graf 
Philipps zu Hohensolms verleiht 1509 den freien Hof zu B. nadb 
Landsiedelrecht14). Das KassenbuQ der Kellerei Hohensolms von 1551 
im Archiv Lich verrechnet als Einnahme an Korn aus dem B i n  s - 
b e r g e r Hofe zu F r a n k  e n b a C h 3 Malter, daneben 2 Malter aus 
dem freien Hofe, also dem früheren Eigentum Graf Ottos, an Hafer 
aus demselben Hof 3 Malter, und außerdem "4 Malter us M. Gn. 
Herrn Hofe zu B i n s b e r g  geben die von F r a n k e n b a c h " .  Die 
Rechnung von 1559 verzeichnet wieder diesen Binsberger Hof zu 
Frankenbach, dazu noch eine Wiese .vorm B i n s  b e r g '  und 
lllt Gulden aus der .Saimidtstadt vorm B i n s berg' (auf der West- 
seite des Dünsbergs); ähnlich die von 1563. In der nächsten uns er- 
haltenen von 1589 aber saireibt der neue Keller von .M. Gn. H. 
aignen und freyen Dünsperger Hofe' und dessen Hofleuten, ebenso 
auch von der .Schmidtstatt vurn Dinsperg'. Auch Hessen hatte, 
gewiß durch den erwähnten Kauf von 1358, einen Teil von gensbtirg 
an sich gebracht; sein Königsberger Salbuch von 1569 im Marburger 
Staatsarcbiv zählt Acker und Wiesen eines bereits zerteilten Dinst- 
berger Hofes und nennt z. B. die verpadhtete .Mohlwiese (MW- 
wiese) zwischen dem Dinsberg und Weigels Hansen Höbdhen', das 
nocb heute als Höbchen in der Flur fortlebt. Solms ist dort sehr 
häufig Anrainer; die Acker lagen also wohl in Gemengelage. Für 
die Mark Bensburg ergibt sich aus alledem: 1. Sie ist viel früher 
und besser bezeugt als die Densburg. 2. Sie war schon in der Karo- 
lingeneit Adelsmark und blieb es; auch was Hessen hier gewann, 
war ursprünglich Adelsgut. 3. ihre Höfe lagen im Süden der Ge- 
markung Frankenbach auf der Grenze gegen Königsberg; doch war 
diese Grenze infolge der Streulage nicht die Scheidelihie des hessi- 
schen und des Solmser Besitzes. 4. Um 1400 war das Dorf einge- 
gangen. Solms versuchte seine Höfe mit Landsiedelpacht gesaliossen 
weiter zu führen (1509). Den späteren Keilereiberichten zufolge wird 
der Hof Binsberg von den Frankenbadbem bewirtschaftet, doch be- 
steht die Einheit des Hofes wohl nur noch in -der Rechnung, wie 

10) Li&, Urk. V. 18. X. 1356. 
11) Ebd. vom 31. X. 1358. 
*) Wendc, Landesgeschichte I1 UB. S. 441. 
13) Li&, Rotes Buch f. 43; Fr. Uhlborn, Geschichte d. Grafen von Solms, 

S. 371. 
14) Siehe den Abdmdc der Urk. am S W .  



ja auch der hessische, von Königsberg aus verwaltete Teil 1569 
bereits aufgelöst ist. 5. In dieser Zeit, wo die Erinnerung an das Dorf 
und seinen Namen verblaßt, verwechselt man bisweilen die Namen: 
Statt Dins- schreibt man ,Binsberg', und umgekehrt heißen Dorf und 
Hof .Dinsbergm. Damit haben wir zugleich eine Antwort gegeben 
auf eine Frage, die dem Leser schon lange vorschwebt: Hat es denn 
wirklich beides, B e n s - u n d  D e n s b U r g , gegeben? Ist das nicht 
ein unwahrscheinIiches Zusammentreffen? G. V. Schenk, der. den 
Namen Bensburg nur in einem späten Beispiel kannte, konnte ihn 
leicht als einen Schreibfehler aus der Welt schaffen. Heute würden 
unsere vielen Belege aus den Archiven von Lorsch, Li&, Marburg 
und Wünburg dieses Versuches spotten. Viel eher könnte man die 
Uberlieferung von Densburg anzweifeln und es etwa als eine sprach- 
liche Nebenform von Bensburg zu erklären. Wie z. B. Gutenbach 
(Bad. Bez. Amt Mosbach) aus einem älteren Butenbach entstanden 
sei, indem hier das anlautende B wegen des folgenden b(ach) in G 
auswich, so könne eine ähnliche Differenzierung aus Bensburg wohl. 
auch Densburg machen. Aber auch dieser Weg ist nicht gangbar. 
~ e n n  erstens vollzieht sich solcher Sprachwandel nicht willkürlich. 
Man müßte für den Austausch von b und d ähnliche Fälle bel- 
bringen können, wird aber doch unter den zahlreichen Bensberg l'), 
Bedburg, Bitburg, Bern- und Berm- und Bimbach umsonst nach einem 
Beispiel sich umsehen. Zweitens stehen solche Formen zeitlich 
n a C h einander, weil die eine si& aus der anderen entwickelt, nie- 
mals aber wie die unseren - seit 1324 - n e b e n einander. Drittens 
meinen die differenzierten Formen dasselbe Ding, während von unsren 
das eine ein Dorf, das andre einen Bergwald bezeichnet. DaS, H e  wir 
eben sahen, einzelne Verwechslungen unterlaufen, vermag die offen- 
kundige Verschiedenheit von Namen und Bedeutung nicht verwischen. 

Man kann diese Verschiedenheit nicht deutlicher herausstellen, 
als dies die erwähnte Urkunde von 1509 über die Verleihung des 
Bensberger Hofes tut. Wir drudsen am Schlusse dieses Dokument ab, 
das den letzten Zweifel beseitigen und ein anschauliches Beispiel 
von dem geschichtlichen Reichtum unsrer vergessenen Ecke' bieten 
wird. 

2b. Nun aber wird es Zeit, unsre verschollene W ü s t u n g  i m 
G e 1 ä n d e nachzuspüren. Wenn wir das Flußgebiet des Versbaches 
bei Frankenbach verlassen und über die Wasserscheide südwärts in 
den Talgrund hinabgehen, in dem die Quellwässer der Bieber oder 
des Dünsbergbaches sich sammeln, treten wir in eine eigenartige 
Welt. Nahe Berge und Hügel schließen den sanft nach Süden sich 
neigenden Talkessel von draußen ab und lassen nur das sdimale 
Biebertälchen als Ausgang nach Süden hin offen. Weltferner, tiefer 
Friede umfängt die Kleinlandschaft und ihre auBergewöhnliche 

15) Am bekanntesten die Stadt der Rheinprovinz. Der Bensberg sw. bei 
Großenritte, Kr. Kassel. 
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SchOnheit. Wo die Quellbache sich vereinigen und die Taienge be- 
ginnt, treffen sich die Kreuzwege aus Süd von Königsberg uad 
Wetzlar, aus West von Hohensoims und Erda, aus Nord von Fran- 
kenbach; hier führen F w  und Brücke über den Bach. In einer etwas 
erhöht am Wege nach Erda liegenden Fläcfie erkennt man deutlich 
kümmerliche Reste eines Bauwerkes. Ein starker Eichbaum, der einen 
gefallenen Veteranen ablöste, hält einsame Wach! an der verlasse- 
nen Sttitte. Nur einen Steinwurf weit ist es von hier nordwärts zu ' 

dem uns schon bekannten Höbchen. Die Erinnerung an das Dorf 
aber war bisher selbst in Frankenbach ausgelöscht; 500 Jahre. sind 
eine lange Zeit! 

Dagegen halten Karte und Landschaft die alten Spuren der Bens- 
burger Gemarkung noch immer fest, so vor allem am Dünsberg. 
Unterhalb der Bieberbrücke wird am linken Ufer die Gemarkung 
Frankenbach saimal, drängt aber doch aus dem engen Hab heraus 
sich verbreiternd zwischen Krumbach und Königsberg bis über den 
Kleinen Dünsberg hinauf. Man sieht beim ersten Blick auf die 
Karte 16), dai3 dieser Lappen erst Später angefiidct wurde. Das Gleiche 
gilt aber auch von dem Königsberger Keil, der sich zwisaen dieisen 
Frankenbacher und den Dünsberggipfel hineinschiebt. Wir erraten 
sofort, dai3 wie drunten die Höfe, so hier der Bensburger Wald für 
Frankenbach und Königsberg halbiert worden ist. Doch bedarf es 
zum Verständnis eines kurzen Rückblicks. 

Auf die O s t h ä l f t e  d e s  D ü n s b e r g e s ,  nach dem schon früh 
besiedelten Gießener Becken hin, haben die dortigen B a U e r n - 
s i e d  1 u n  g e n  beizeiten die Hand gelegt: sie gehörte der Rod- 
heimer Mark, deren Glied ja auch Fellingshausen war. Auf der ein- 
samen W e s t s e i t e aber, von der das Bergmassiv selbst die rodende 
Axt zunächst femhielt, war der A d e l  früher zur Stelle als der 
Bauer: die Westhalfte gehörte dem Hause Soims. Die Grenzlinie, 
sozusagen eine Ausgleichslinie zwischen Bauer und Adel, halbiert 
den Berg durch einen Sainitt über seinen Gipfel von Nordost aus 
der Richtung Krumbach nach Stidwest auf die Biebermühle zu; von 
da folgt sfe dem Laufe der Bieber. Von der Solmser Hälfte des 
Berges aber nahm sich Hessen 1358 eine Hälfte, also % des ganzen 
Dünsbergs, und zwar den nach seinem Amtssitz Königsberg hin 
gelegenen Südwestteil. Für Solms blieb also nur noch '14, die Nord- 
westecke. 

Nun ist klar, was das hessische Salbuch von 1569 meint, wenn 
es vom hessischen Dinstberg,vom hessischenViertelspricht,  
dessen Grenzen laufen .unten von der Sehmidtstadt stracks hinauf 
über die drei Graben (erste Erwähnung der Ringwäilel) bis oben uf 
den Kopf (des Berges) nach der alten Buchen, so Hessen, Solms und 
die Rodhemer scheidet; von dannen (gleich der heutigen Grenze) 
herabher ahn der Rodheimer Seithen an den alten eiäten und büchen 
Mahlbäumen zum heilgen Baumgarten (hinter dem Adterfeld des 

is) Vgl. hierzu auch äie Waläkarte. 



Forkthauses Dünsberg), neraver vis an den Sinderborn' (südlich des 
Forsthauses); von da geht es längs der Wiesen bis wieder an die 
Schmiedstatt, wo diese Grenze zugleich den zwischen Hessen und 
Solms gemeinsamen, nur 17 Morgen großen . G e m e i n W a 1 d ' mit 
einschließt. Gradlinig von der alten Waldschmiede zum Gipfel wie 
hier läuft auch 1656 im Königsberger Burgfrieden die HesischlSolm- 
ser Grenze "). Das S o 1 m s e r V i e r t e 1 jenseits, nördlich dieser 
Linie stieß an das Bensburger Feld; unsre Karte bezieht es in dessen 
Flur ein, abwohl es kein Bauernwald war. Solms hat es im 17. Jahr- 

'hundert an Hessen verkauft, daher ist es heute Staatswald, der in 
zwei Keilen in die Gemarkungen Frankenbach und Köaigsberg auf- 
gespalten wurde. Auch das benachbarte Stück Privatwaldes in der 
Knunbacher Gemarkung wird ursprbglich dazu gehört haben. 

Auf dem gegenüberliegenden westlichen Ufer der Bieber ist das 
Todmal heute K ö n i g s b e r g e  r Gemeindewald. Es stößt in einem 
rechtwinklidien Keil fast "bis an die wüste Ruinenstelle vor, liegt 
weit außerhalb des alten Burgfrfedens von Königsberg und fast 
3 km bpchwerlichen Weges vom Ort entfernt. Es diente einst zu 
einem guten Teil als Adrerland, wie die Adterraine und Furchen im 
Boden, vor allem aber das Salbuch beweisen. Do& konnte dies- 
Gelhde nur für das ehemalige Dorf, vor dessen Zäunen es lag, den 
Anbau lohnen. Was der Landgraf hier durch den Kauf von 1358 
gewann, hat er seinem karg ausgestatteten Amtsvorort Königsberg 
zugewiesen, zumal die Kleinheit des Reviers ihm die eigne Nutzung 
erschwerte. Aber auch die Solmser im Gemenge liegenden Stiidre 
wurden Königsberg einverleibt, vielleicht im Laufe der schweren 
Kämpfe zwischen Hessen und Solms während des 30jährigen Krieges. 
An dessen Ende, im J. 1656, nimmt der hessische Rentmeister ohne 
Solmser Beteiligung einen Grenzgang vor und schiebt dabei den 
neuen Königsberger Burgfrieden weit über den ersten von 1353, der 
die Strupbach kaum iiberschritten hatte I'), fast bis, an den Dorfrand 
von Bensburg heran: . . . . durch das Helfholz . . uff den Höllgarten 
bis uff die Lentzerbach (auch Langerbach; im Salbuch 1569 Lengel- 
bach, aber hier noch nicht als Grenze!), den Wiesgrund hinab du* 
die Saimitstadt (und weiter wie vorher auf den Dünsberg) "). 

Während also im Süden ein großes Gewann der Adelsmark zur 
Gemeindeallmend Königsberg wurde, ist die nördliche Hälfte mit 
ihrem besseren Boden, der von F r a n k  e n b a C h aus leicht zu be- 
stellen ist, unter dem Pflug geblieben; sie wurde, wie wir annahmen, 
im Laufe des 16. Jahrhunderts aus dem adligen und hessischen Hof- 

. gutaverband in private Nutzung zersplittert. Uber die Ausdehnung 
der ehemaligen Flur geben die Namen der am ScttluS folgenden Ur- 
kunde von 1509 gute Auskunft: Der Kammerlohn ist zwar heute 
Frankenbacher Gemeindewald, doch verrät .seine Name .Kammer- 
waid', daB er einst ebenso der gräflichen Kammer unterstand wie 

11) Li* Konv. Nr. 14. 



das anstoßende Fürstliche Eschelt (und das Helfholz). Auch Hunger- 
berg, Rißgrund, Rädchen und Nießberg enthielten oder waren adliges 
Eigentum, das in der alten Frankenbacher Gemarkung völlig fehlt. 
Auf der Ostseite markierten die Schluft (Schlucht) und die Namen 
Endsberg und Endswiese (heute oft "Einzige Wiese') die Grenze der 
Mark. Man könnte auch den landgräflichen Besitz, der ja auch altes 
Adelsgut ist, noch heranziehen, aber es ist auch ohne dies klar, daß 
die adlige .Flur Bensburg von der Schmiedstatt im S. bis zum 
Kammerlohn und fast bis zur Wasserscheide im N., vom Gipfel des 
Dünsbergs im 0. bis zum Hungerberg im W. gereicht hat. 

Der Wald innerhalb dieser Grenzen war Adelswald, wie die 
Namenle) und die vom Dünsberg 1324 ausdriidclich verzeichneten 
Gefälle dartun. Aber gerade diese bekunden doch auch die bäuer- 
liche Nutzung, die freilich nicht kostenlos war wie in der Allmend. 

2c. Sollte sich in diesem weiten Raum neben so vielen anderen 
alten F 1 U r n a m e n nicht vielleiat auch ein Rest des Namens Bens- 
burg entdecken lassen? Am Südrand des Todmals, also an der Grenze 
der Mark Bensburg, zieht siai der enge, tiefe .Kirschemerksgnindm 
zum Helholz hinauf. So wie das mundartliche .Dillemerk" Dillen- 
berg, so bedeutet .Kirsdiemerkm Kirschenberg. Doch verbirgt dieser 
kühle, feuchte Grund keine Kirschen, er ist vielmehr der Kirchspiels- 
grund, wie ihn das Salbuch benamst. Der Landgraf hatte mit solch 
abgelegenen altsolmischen Fledsen nicht nur die Gemeinde Königs- 
berg, sondern auch seine Kirchen- und Amtsdiener ausstaffiert, und 
vielsagend quittiert ihm das sein Rentmeister, indem er seinen Amts- 
adser von 8'1s Morgen im K i r C h s p i e 1 s g r U n d besaireibt: .Oben 
ahm Thodtmahler Strauch (= Wäldchen), fomen an Bodenbenders 
Thrisch, hinten .(also nach Bensburg zu) nach den sölmischen Ackern. 
Seint faule Driescher, hat ein Rentmeister zum Amt'. Am Hang auf 
der Königsberger Seite säumt den Wiesengrund das staatllale , B i s - 
W i C h s  W ä l  d c  h e n  ' ein, das man an seinem Fichtenbestand als 
jüngere Aufforstung erkennt. In der dienstlichen Forstkarte heißt es 
das .Dünsbergwäldchen', zum VerdniS des Forstmannes, der darin 
eine unbegreifliche Verwechslung mit dem Diinsberg sehen muß. 

Was hat es mit diesem Namen für eine Bewandtnis? Auf vielen 
ergebnislosen Erkundungen nach der Wüstung Bensburg erörterte 
ich eines Abends die Frage in der VolkshoQschule des Gleiberger 
Landes zu Königsberg. .So wie aus dem alten Densburg in unsrer 
Mundart Disberich wurde, so mute  Bensburg oder Bensbach (das 
Abicht l*) nennt) Bisberich oder Bisbich, Biswich lauten.' Die ange- 
regte Zuhörerschaft verwies auf das .BiswiQswaldchen', doch ergab 
sich gleich, daß auch Biswis gesprochen und von der .Bies Wies' 
im Talgmnd abgeleitet wird, die der Rentmeister als die Bös Wies - 

18) Kammerlohn; Helfhok, s. im drittnächsten Absatz. 
1s) Ich kenne weder Abidts Quelle, noch habe ich selbst den Namen 

irgendwo gefunden. Hieß etwa so der Oberlauf der Bieber? (Amtlich no& 
Diinsbergbach.) 



eingetragen hat: Selbstverständlich wäre aie umformung von Biswis - in Biswjch - möglich, aber da die Grenze der Mark hier durch- 
zieht, und das staatliche Wäldchen noch ein Stü& von ihr war, so 
liegt es doch sehr nahe, an Bensburg, Bensbach zu denken. Dann 
überrascht auch der Name .Diinsberger Wäldchen' nicht mehr: wjr 
kennen ja die Verwechslung von Bins- mit Desberg. 

2d. Es ist interessant, wie in diesem stillen, mit historischen Er- 
innerungen gesättigten Boden auch die Gegenwart noch die S a g e  
weiterspinnt und g e 1 e h r t e Fäden mit verwebt. AusgangspWt 
sind die F 1 U r n a m e n . Aus dem Helfholz fielen nach der Urkunde 
von 1324 Abgaben auf die neue Burg Hohensolms (am Altenberg), 
und das besagt auch sein Name, denn Helfe, Hilfe bedeutet im Al!- 
deutschen auch Steuer, Abgabe. Helfholz und Kammerlohn sind also 
dem Sinne each kaum verschieden und unsrem Staats- oder Fiskal- 
wald gleichbedeutend. Aber dieser Sinn ist heute vergessen und 
damit der Phantasie Raum geschaffen. Sie hört aus dem Helfholz 
das Sdweien der von Franzosen oder Römern überfallenen Ein- 
wohner: .Helft ons, helfthonsl' Sie setzen sich im Walde zur Wehr. 
Die zurücisgeworfenen Räuber fallen im Bisyichswäldchen, das 
eigentlich ein Bösewichtswäldchen ist; den toten Freunden aber er- 
richtet man ein Ehrengrab im Todmal. In der Tat kann dieser Name 
niditn; anderes als Totenmal bezeichnen; mit Mal (Denk-, Steinmal) 
sind in Hessen viele Flurnamen gebildet, und oft haben sie doppeltes 
Geschlecht, ganz wie das und die Todmal. 

3a. Vom Namen Bensburg sind uns also nur undeutliche Spuren 
erhalterl. .Bensbergm lesen wir später (z. B. 1509) öfter, während 
es früher, und zwar schon 788, Bensburg hieß: Es handelt sich also 
ursprünglich um eine B u r  g , und zwar nicht um eine der vielen 
mittelalterlichen Ritterburgen, sondern um eine f r ä n k i s C h e , 
ähnlich der am .Schloß" bei Salzböden. Sie zu finden hätte die 
größte Mühe gelohnt - leider war alles Suchen vergebens. Und 
doch muß sie dagewesen sein, sonst wäre der Name Bensburg ja 
unmöglich; dai3 die Landwirtschaft, die hier nicht intensiv arbeitete 
und die Spuren der Höfe deutlich erhielt, alle Uberreste der Burg 
beseitigt habe, klingt keineswegs übeneugend. Es gibt nur eine 
einzige Lösung: die ehemalige Adelsmark Bensburg umfaßt ja eine, 
nur eine Buig, nämlich .Wenig Densberg, das uns ganz gehört' 'O). 

Wer von der alten Dorfeiche zum kleinen Dünsberg hinüber schaut; 
db2 sich kaum 600 m entfernt 145 m über dem Dorfe erhebt, sieht 
s3Ch unweigerlich zu .dem Schluß gedrängt, dal3 das Dorf nur von 
dieser beherrschenden Burg seinen Namen entliehen haben kann. 
Das heißt - da am Namen des Dorfes Bensburg nicht zu rütteln 
ist - d a  vor 788, als das Dorf .Bensburgm getauft wurde, die Höhe 
über W Bensburg hieß. Hier behalten also doch diejenigen Recht, 
die Bens- und Densburg für dasselbe nehmen. Mit einer Einschrän- 

za) So die U*. von 1324 (Anm. 1). 
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kung freiiich: Die B e n s b u r g ,  d. h. d e r  j e t z i g e  K l e i n e  
D'ünsberg gab ihren Namen her für das Dorf zu ihr- FIiSen, in 
dessen Mark sie lau. Sie verlor schließlich ihren alten Naben an 
das Dorf - so schon 1324 -, je mehr sie zu einem Forstbezirk und 
als Teil des gesamten Dünsbergs betrachtet wurde, der auch seinen 
Namen über sie ausbreitete. Die letzte Entwiddungsstufe, auf der 
mit dem Dorfe auch der Name Bensburg ganz verschwindet, kennen 
wir schon. Der ganze Vorgang ist folgeriditfg und überzeugend. 

Damit fällt aber zugleich auf die Geschichte unsres Berges ein 
Überraschendes Licht: Wenn Bensburg der alte Name des Kleinen 
Dünsberge ist, dann hat also der Zwiiiingsberg für die beiden Kup- 
pen einen Zwillingsnamen, Densberg für die grofie, Bensburg für 
die kleine. Solch ähnliche Namen fiir ähnliche Sachen sind hier wirk- 
lich sinnvoll. Bisweilen hat ja schon die bloße Nachbarschaft den 
Gleiaiklang der Ortsnamen gesdmffen, und Beispiele wie die 
Nachbarvororte Kölns Niehl w d  Riehl, oder Assenheim, Massen- 
heim (heute Dornassenheim) und Ossenheim in der Wetterau gibt 
es eine Menge. Ihr Gleichklang beruht teiis auf spiiterer Angleichung 
an sich verschiedener Namen, wie z. B. in -Wies& und Bur&, wo 
das -edc hier gleich .Bichicht' eines Budto, dort aber gleich (b)ach 
ist, also Wiesbach, bedeutet. Sehr oft jedoch ist die 2IhnM6hlteit der 
Namen schon von Anfang an vorhanden, und sie kann dann, wie das 
für Altbayern nachgewiesen wurde, die Verwandt&aft der Männer 
widerspiegeln, deren Namen in den Ortsbezeiainungen fortieben. 
Auch Denne und Benno werden wegen der Iiihnliaikeit ihrer Namen 
der gleichen Adelssippe angehart haben, die von dem Wal& Besitz 
ergriff. 

3b. Das muS schon längere Z e i t vor 388 geschehen sein, wo 
Bensburg zum erstenmal in der Lorscher Urkunde auftritt Die beiden 
Abschriften, die wir von dieser Urkunde besitzen, sprechen von der 
Mark Bensburg. Das Wort Mark aber verwenden die Lorscher fast 
niemals von Gründungen des spikten 8. Jahrhunderts, sondern zu- 
meist von älteren Siedlungen, die um 750 bereits bestanden. Was 
MMe den Menschen so früh in diese Waldregion? DaS Erda (3 km 
nordwestlich, jenseits des Waldes) um 780 schon auf dem Plan W, 
versteht man l e e t ;  es ist ja das Dorf an der Ard-aha, am Artland- 
d. h. Ackerland-Ba&. Aber Bensburg hat weder den Vorzug guten 
Bodens noch offener Lage. Es ist, wie im Namen, so in seiner Ent- 
stehung an die Burg gebunden, ohne die uns sein frühes Auftreten 
in der Geschichte unbegreiflich wäre. Die Besetzung und Benennung 
der Bensburg durch eine Adelssippe muS also sptitestens in der 
ersten Hälfte.des achten Jahrhunderts erfolgt sein. 

Es ist daher sehr leicht möglich, daß unsre Bensburg in Zusam- 
menhang steht mit dem Kampf Kar1 Marteiis gegen die Sachsen um 
720 und mit dem damals angelegten .+ten SchloSn am Ubergang 
der StraSe ins Sadisenland übet die Salzböde. Sie erinnert an die 
zahlreichen fränkischen Höfe, deren Verbreitung und Bedeutung 



soeben E. E. Stengel in zusammenfassender Sicht gewürdigt und als 
eine .Organisationsform des fränkischen Staates' bezeichnet hat; 
sie setzt eine friihere Volksburg fort, gleich .der Glau-, der Kester- 
und der Büraburg in Hessen, der Würz- und Hammeiburg in Fran- 
ken' 'l). Sie hat aber auch ihr Besonderes. Am Diinsberg setzte eine 
adlige Sippe, nicht der fränkische Staat, sich fest. Anlagen, wie 
dieser sie dort baute, sind hier nicht vorhanden, und nur eine 
Brchäologische Untersuchung kann ergeben, ob hier noch in frän- 
kischer Zeit gesaianzt wurde. Die Gräber beim Schulborn rühren 
wohl von einer viel älteren Siedlung her. Daß aber der starke Wall- 
graben um den Kleinen Dünsberg auch in fränkischer Zeit noch 
Dienste leisten konnte, ist keine zu kühne Behauptung. Am Fuße 
des Berges siedelt der Adel abhängige Bauern an, und es beginnt 
die Rodung, deren Bedeutung für Ausweitung der Dynastenrealte 
Th. Mayer in seinem klassischen Gießener Vortrage gewürdigt 
hatzz). Zwei Geschwister sichern sich diese Rechte, indem sie zwei 
Drittel ihrer Gemarkung dem Kloster Lorsch auftragen. Vierhundert 
Jahre später steht das Haus Solms als Rechtsnachfolger in Besitz 
dieser Adelsmark, des Bodens und der Menschen; nur die Abhängig- 
keit vom Kloster ist, wie oft, geschwunden, und natürlich ist die 
Mark erweitert. Sie hat nun nicht nur die Ränder des Rodheimer 
Allmendwaldes im Osten, sondern auch der Girmeser und Naun- 
heimer, der Altenstädter und Erdaer Flur im Süden und Westen 
'erreicht und sich da gestaut. 

Es ist bemerkenswert, wir vor unsrer Grenze der W i l d b a n n des 
W e t z 1 a r e r S t i f t s zurückweicht, dessen hohes Alter (etwa 
915-920) und Grenzenza) Stengel bestimmt hat Da der Rammes- 
berg, der nördlichste Punkt des Wildbanns, nicht den Altenberg, 
sondern Hohensolms bezeichnet, greifen die Wetzlarer Ansprüche 
nMh harter ans Solmsische, als es der Grenzzug über den Altenberg 
täte. Der folgende Grenzpunkt Adelnhusen, wenn dies wirklich 
Atzenhausen an der Quelle des Atzbaches ist, biegt vor der Adels- 
mark an der oberen Bieber zurück auf die Gemeindewälder im 
Süden. Auf jeden Fall aber bestätigt siai, daß der Wetzlarer Wild- 

. bann Uter ist als der Solmser Besitz jenseits der Adelsmark, aber 
jünger als diese selbst. 

Im Norden war wohl bereits in karolingischer Zeit und schon 
durch den Namen bewußt sich unterscheidend, F r an k e n b a C h am 
.Ba& der Frankea', d. h. der Freien, entstanden. - Uber die Be- . , 
siedlung dieser Adelsgroßmark wird später einmal berichtet werden. 

Pi) E. E. Stengel, .Die frtinkische Wurzel der mittelalterlichem Stadt'. 
in: Städiewesen upd Bürgertum, Gedtialtnissmiift F. Rörig, S. 38. Auch die 
Stadt als Abschluß fehlt nidt: Konigsberg. - Uber das Alte Schloß: W. 
Görtdi im Hess. Jahrbuch 1951, S. 25; sein Kärtchen S. 26 verlegt die Kreu- 
zung der von Wetzlar her ziehenden SachsenstraBe mit der West-Ost-Route 
Herboni-Odenhausen-höneburg in unmittelbare Nähe unsrer Bensburg. 

t a) Th. Mayer, Geschichtl. Gmndlagen der deutschen Verfassung, in: 
ScMften der . . . Univ. Gießen, 1933, S. 12 ff. 
s) Hess. Jahrbuch I (1951), S. 61. 
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kunft geben, gar nichts zu melden - offenbk weil er all unsren 
Quellen vorausliegt 

5a. Wir steuern damit auf ein für manchen Leser bedenkliaies 
Ergebnis zu: Ist der Solmser Staat wirklich aus einer GroBgmnd- 
hemchaft entstanden, in der eine Dynastenfamilie alte eigne Hoheits- 
rechte übte? Man führt doch z. B. die Henneberger, oder die 
Emichonen-Leiniger, oder die Amsteiner auf die Grafen im Grabfeld, 
im Nahe-, im Einrichgau zurück, und glaubt M i c h  auch die Graf- 
schaft S o l m s a u s  der G r a f s c h a f t  G l e i b e r g  herleiten zu miis- 
Sen. Zwar schweigen die Urkunden über den genealogischen Zusam- 
menhang, aber die Besitzverhältnisse saleinen dafür Ersatz zu bieten: 
die genau sich aneinander fügenden Grenzen zwischen Solms und 
Gleiberg lassen die alte Zusammengehörigkeit noch erkennen wie 
die zwei Stücke eines zerrissenen Blattes Papier. Aber wie merk- 
würdig ist doch die Schärfe dieser -Linie, die den Nachbarn vom 
eignen Gebiete fast ganz aussdiließtl Diesseits, in der Adelsmark. 
fehlt Gleiberg so vollkommen wie Solms jenseits in der großen Mark 
Rodheim. Diese "durchgreifende und totale Todteilung', die auch 
F. Kraft in seiner Geschichte von Gießen (S. 279) auffiel, miiSte schoh 
sehr früh, an den Anfang des 12. Jahrhunderts, gesetzt werden, in 
eine Zeit also, wo der neue Fläaienstaat, der so einheitliche Grenzen 
zog, wie sie hier die behauptete Halbierung der Grafschaft geschaffen 
haben soll, noch gar nicht existierte. Die jüngeren, historisch gesicher- 
ten Teilungen der Herrschaft unter die Isenburger und, um 1208, 
unter die Merenberger (Nassau) und die Tübinger (Hessen) haben 
ihre Grenzen stark verwischt und jeder Partei bekanntlich auch bei 
der anderen Besitz und Remte gelassen. Es ist schwer denkbar, da0 
eine hundert Jahre ältere Teilung der Grafschaft zu der h a r t e n  
S o 1 m s e r G r e n z e gegen Gleiberg geführt habeil soll; diese steht 
in schärfstem Gegensatz zu jenen jüngeren und kann n U r als eine 
M a r k s c h e i d e  d e s  G r u n d b e s i t z e s  gedeutet werden. 

5b. Allerdings finden wir Hessen als Inhaber und Mitinhaber 
von staatlichen und privaten Rechten in der Adelsmark und im 
Hohensolrnsischen; aber alles Hessische war hier ja ehemals Solmser 
Besitz. Ebensowenig spricht das S o 1 m s e r G U t im weiteren g 1 e i * 
b e r g i s C h e n Bereich, das Uhlhom '7 zusammengestellt hat, gegen 
unsre These; denn es geht zurüäc auf H e i r a t e n der Grafen mit 
Merenberg und Isenburg, den Gleiberger Erben. S&on die beiden 
ersten Grafen sind Verwandte der Merenberger; die Frau Mar- 
quarts 11. (T vor 1255) ist eine Isenburgerin, und wenn 1288 deren 
Nachkommen aus der Königsberger Linie, und nur diese, ihr Eigen- 
tum zu Odenhausen dem Deutschen Orden verkaufen, so ist dieses 
zweifellos Isenburger Ursprungs; bestätigt wird das ,durch die vor- 
aufgehende Beurkundung, daß '1s  dieser Güter merenbergisch, 
'Ir isenburgisch sind. Auch Heinrich IV., der Enkel von Marquarts 

n) Uhlhom S. 44; die Heiraten S. 61 U. 72f. 
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' Bruder Heinrich 1.. ist mit einer lsknburgerk verhefrat&,-und 
beiden Söhne dieser Isenburgerin sind es, die 1322 zugunsten der 
Merenberger auf unsichere Anspriiaie an den Gleiberg verzioiten 'q; 
man erinnert sich dabei, daß Isenburgs Rechte - faktisch oder 
wenigstens als Ansprüche - weit über Kleeberg und den Wiesedcer 
Wald hinausgingen und auf Gießen zugunsten Hessens'? erst 1280 
fallen gelassen wurden. Auch verstreute Einzelstüdre der Solmser, 
z. B. bei Lohra, werden aus Isenburger Quelle stammen. Wenn also 
laut einem späteren Regest Wittekind V. Merenberg und sein Sohn 
Hartrat von 1259 .auf alle Ansprüche verzichten, die sie gegen die 
Grafen Heinrich und Marquart (Söhne Heinrichs 11.) wegen der 
Hälfte des Gleibergs erhoben hatten, wofür diese ihrer Schwester in 
die Ehe mit Hartrat 300 Mk. Pfennige mitgebenm, so entsagen die 
Merenberger nicht etwa der im Besitz des Hauses Salms befindlichen 
Hälfte des Gleibergs, welche dieses doch schon rund 150 Jahre be- 
sessen hätte. Sie streichen vieimehr Forderungen, welche sie aus 
der seit etwa 1200 von i h n e n  ererbten Hafte des Gleibergs her- 

' leiteten und mit 300 Mk., die Mitgift eingebriffen, nicht hoch ein- 
schatzten. 

5c. Da0 die Gleiberger jemals irgendwo im Solmser Lande Gra- 
fenrechte ausgetibt hätten, ist eine bloße Annahme, für die es keinen 
urkundlichen Beweis gibt, ja selbst die .Grafsaiaft Gleiberg' be- 
gegnet, soviel ich sehe, in den Urkunden nie. Historiker und Juristen 
haben diesen Begriff geschaffen, die Urkunden sprechen, uiid zwar 
erst aptiter, n u r  von der H e r r s c h a f t  G1eiberg8O). Damit aber 
ist die Landesherrschaft, das Territorium Gleiberg gemeint, deren 
Zusammenhang mit der Lahngrafschaft fragwürdig ist. Die comicia 
de Nuringes ist die Naaifolgerin der comicia der Wetterau (1256 *), 
die Nenneberger (1274), die Emiaionen, die Arnsteiner, die Land- 
grafen setzen die Grafen im Grabfeld, im Nahegau, im Einrich, im 
Hessengau fort. Für die Lahngrafscbae ist es charakteristisch, da6 
sie nach dem Stun der Konradiner keinen Mittelpukt mehr hatte; 
aus den zerfl\eßenden kirchlichen Immunitäten der älteren Zeit 
suchte der hochfreie, aber auch der niedere A M  sich Herrschafts- 
bezirke zu saiaffen, für die er die Landesherrlidhkeit erstrebte. Ne- 
ben den Solmsern und Merenbergern waren es im Norden ihres 
Gebietes die Breitenbach, Bicken, Dembch, Hohenfels, im Süden 
die Schwobach und Schwalbach; östlich der Lahn die Nord&, Rau, 
Sdiweinsberg, Buseck, von denen diese letzten die Reirhsumdttel- 
barkeit vorübergehend erreichten. Im Gegensatz zu ihnen gehören 
die auf dem Gleiberg residierenden Grafen dem alten fränkischen 

s) Wen&, Landesgarchichte ii UB. S. 284. 
m) 0. Grotefend, Regerten d. Landgrafen Nr. 231. 
so) Wen* i iI  UB. S. 191 (1328). Die wenigen naChLonradinisdKn Grafen 

treten n U r anrammen mit dem Reichsgut, und nach dem Verlust Weilburgs 
t nicht mehr 'westlich des Gleiberga auf1 W. Mflller, Kr. GfefJen 

. Mitteilungen 1933, S. 40. 



Reichgadel an. ihr Grafentitel hat die Titulatur .Graf&& Gleiber ' 
I 1 aufgebracht Ia). ? 

Zu diesem R e i  C h s a d  e 1 ; der im Dienst des Königs das Rei 
bauen und verwalten half, zählten die S o 1 m s e r n i c h t . Die üit 
sten Salmser im 12. Jahrhundert heiBen nicht Grden, sonde k 
.nobilesa, und Heinrich, der erste Trlger des Grafentiteis, ist in d@ 
Urkunde von 1223 am Ende der Grafen, vor den nobiles eingeftigt. 
Darum Llingt auch das Neuartige dieses Titels noch in der urk* , 

von. 1232 sehr eutlich nach in der UntersChrift Heinricus et Mar 
wardus dicu comites de Solmese; wohlgemerkt, es lautet ni J= , t 
comites dicti de S., algo .Grafen, die nach Solms genannt'. sondeqn 
dicti comite#, .die (nun) Grafen genannt werden'. Denn sie. haqn 
keinen alten comitatus inne, sondern eine comitia, ein Wort, das iin ' 
13. Jahrhundert aufkommt und oft nur .Lanägericht' bedeuteta# ; 
diese dicti comites redinen sich weder zur Amts- noch nir d 
klasse der Grafen. Sie sind auch nicht als Reicbs- oder Kirchenvöde 
aufgestiegen, wie die Hauser Runkel-Westerburg, Merenberg + 
Beiistein Was sie. von diesen Familien unt-eidet, ist ihr gro* 
Nlod, die Mark Radulfs; es ist kaum Zufall, daS zuerst der Ahnhetr 
des KWpberger Zweiges, Marquart iI., das Reitersiegel des hohe$ 
Adels führt *'). 

6. Dieses Allod mehrten und minderten seit dem 12. Jahrhunde, I, 
an Grundbesitz und Vogteien, Gefällen. Gerichten, Zehnten ux$i 

I '  

Patronaten, durch Kauf, Tausch,-Pfand- und Erbschaft oder Pehdp, 
und aus dem Gemisch von Einzelstüdcen haben sie p e r s ö n 1 i c p  ' 

i h r e n  Kleinstaat geschaffen. Nach Osten war ihnen die Au 4 - 
d e h n U n g verwehrt durch das Gleiberger Territorium, zumal seit 
1255 Hessen dort eingedrungen war; was sie an der Salzböde udd 

- n6rdlich davon erhsirateten, gaben sie zumeist preis. Im West* ' 
aber bot der zusammensbelzende Besitz d q  Kirchen dem Ad+l 
die besten Möglichkeiten, und nicht nur die Solmser haben sie 

. genützt.. Da aber der ehemalige Großgrundbesitz der Kirche im 
12. Jahrhundert längst aufgelöst und in den Händen der Baue* 
ist, bleibt der gräfliche Grundbesitz (auch der Wald) hier schüttet, 
und die Gewinnung der Vogtei mit Gericht und Gefallen sowie des 
Kirchenpatronats mit den Zehnten jenseits der weichen Grenze wi* 
Mittel und Ergebnis der w i c h e n  Politik. Nur die wichttgsteh 
punkte k ö ~ e n  herausgehoben werden. q 

Unmittelbar an die Adelsmark stieß der große Lorscüer Gut$- 
bezirk von Erda mit einem Herren- und über 60 abhängigen H*, 
sicher auch außerhalb des heutigen Dorfes Erda; 1443 ist die Vo g t Bii 

I 
ri) Au& früher schan teilt d& der Personenstand dem Besitz nii 8 

G. Tellanbach, in: Th. Maysr, Adel U. Bauern, S, 56. 1 
B. E. Stengel, Rei-d, iii: ~eitsdu. f. Rechtsgesäi., Ge-. 

Abt. 1948, S. 291. Uber die SQiQten der comiten s. Tellenbacb 
M) Uhihorn, Tafel I Nr. 3 (1218). 



bpkannt, und wenn 1245 bel dm tWbgi-hm Verpfliirauag ber 
Vogtei WitteLind V. Meraberg M&t den LehnbLmr WO-, 

derts auch in 







lust des ~ m r s  Kömgs~erg an messen (naai 1350) taucht, vielleicht 
ein Ersatz für das verlorene Mülheim-Hermannstein, das Gericht - 
Lohe (= Wald) beim nahen Mlar auf; es diente als Obergericht der 
Orte im Dilltal, zugleich auch als Prellbodt gegen Wetslar, an dessen 
vordrängende Flurgrenze beim Siechhof es die Grafen verlegten, wie 
sie auch das Dalheimer Gericht unmittelbar vor der Neustadt halten 
ließen '3. Durch Vertrag zwischen Solms und Hessen wurde 1372 das 
.Klagrecht als am Hohen Gericht' (zu Lohe) es gültig war, auf die 
Amter Königsberg und Hohensolms ausgedehnt "). 

Diese Einzelheiten erläutern einerseits die Zersplitterung im 
Gerichtswesen, andrerseits auch die beherrschende, den Ausgleich 
fordernde Stellung der Grafen. Ein bemerkenswertes Beispiel da& 
ist die Zusamnienfassung der gmndherrschaftlichen Adelsmark mit 
den Gauorten Mülheim, Naunheim und Waldgirmes. Sie wird b e b  
Plaitum von 1279 fiir uns sichtbar, bestaad aber schon bei der Ab- 
sonderung der Linie Königsberg um oder vor 1250. Blasbach steht 
1294 unter Königsberger Gütern aus Isenburgischem Erbe6'). Die 

8. Die Rechte, welche die Grafen an K i r C h e n U n d Z e h n t e n - 
erwarben, sind zwar fiir die Bildung des Territoriums unwichtig, 
dennoal sehr aufsdußreich für unsre Kenntnis der Besitzverhält- 
nisse. D a 1 h e i m gegenüber Wetzlar war Rb t  der GroBmark Wanesi- 
dorf, die besonders durch die Lorscher Grundherrschaft Nauborn 
zersprengt war. Den Zehnten des Dorfes, Lehen des Bistums Speyer, 
kaufte 1241 Gr. Heinrich I. V. Solms von Gr. Heinrich V. Dietz; seit 
1294 erwarben nach und nach die Grafen von Braunfels und Burg- 
solms den Pfarrsitz von A l t e n  k i r C h e n  und die Zehnten im 
Erdaer Becken - außerhalb der Adelsmark - von Oberlemp bis 
Frankenbach - Wilsbach, einsdieBlich auch Giinterod mit End- 
bach; Vorbesitzer war der niedere Adel, Lehnsherr gleichfalls Speyer. 
Mit RBcht vermutet Uhlhorn '3,  daß Speyer durch den König, wahr- 
scheinlich zur Salieneit, diesen Besitz erhalten habe, der vielleiht 
mit dem Reichsgut der Haigerer Mark in Zusammenhang stehe. Wir 
sahen oben (Nr. 6), da5 die Wormser Vogtei in Erda, die Vogtei und 
die Pfaffenmark in Altenkirchen aus konradinisdier Hand stammen. 
Wie die Wormser werden auch die Speyrer kirchlichen Rechte sekum 
däres Reichsgut konradinischer Herkunft sein. Sie e r s t r een  sich 

hof, audi in den Güterlisten 3661 a, überraschendemeise als Waldgirmea 
von dem auch spater nicht hierzu gehörenden Niederginnes unterschieden. 

a) Zuerst 1359, Uhlhorn S. 2OB. Himmelreich, Mitt. d. Wetzl. Ge&.- 
Ver. V111 S. 74; Hollmann, in: Lieb Heimatland, Wetzlar 1938 Nr. U. 

M) Uhlhom S. 231. 392. 
W) A. Wp, UB. Deutsch-Ordensballei I Nr. 579. Imburg in Naun- 

heim, oben Anm. 32. 
M) Uhlhorn S. 67 Dalheim und S. 111; das Wer genannte Endbach ist 

nadi seiner urkundlichen und mundartlichen Form wirklich von .Endee 
abzuleiten. 



auf die Nachbarorte der Adelsmark, auf Altenstädten, Erda, Franken- 
bach, vor ihr selbst aber und Bensburg weichen sie aus: Bensburg 
war dem Hause König Konraäs verscbbssen, weil es, wie wir schon 
wissen, in der Hand von Radulfs Erben gewesen sein muß; andrer- - ' 

seits gehörte offenbar das Becken von Erda-Altenkirchen nicht zur 
Adelsmark. 

Aber auch der Zehnt von B U r g - S o l m s '7 zusammen mit Kirch- 
Satz, Vogtei und Zehntanteil in 0 b e r l a h n s t e i n sowie die Zehn- 
ten in Singhofen b. Nassau sind 1606 Lehen des Speyrer Bischofs, ' 
der sie als Propst von Weißenburg an die Grafen von Nassau ver- 
lieh. Wenn qllerdings der BisQof schon 1367 die Lehen zu Ober- 
lahnstein an NasSau gibt, so kann er damals nicht als Propst von 
Weißeaburg gehandelt haben, weil erst 1546 die Propstei mit dem 
Bistum vereinigt wurde. Ein Irrtum der Speyrer Kanzlei wäre nicht 
ausgeschlossen, doch ist es im Grund für uns belanglos, ob Bistum 
oder Abtei Lehnsherr war. Desto schwerer aber fällt hier ins Ge- 
wicht, dai3 der Zehnt in Solms, dem vermeintlichen Ursitz des Hauses, 
nicht Fuldaer noch Solmser, sondern Eigentum eines fremden Herrn. 
und an Nassau vergeben ist. An Nassau, das selten ein Freund der 
Solmser war, und im Lahntal oberhalb Weilburg vor 1200 so un- 
möglich ist wie eine Schenkung nach 1200 an eine der beiden weit 
entfernten Kirchen1 Das Dilemma löst sich jedoch leicht: Nassau 
hatte einen älteren Vorgänger in seinem Zehnten, wie ja im benach- 
barten Dalheim die Grafen von Dietz Zehntherren waren. Wer dieker 
Vorgänger auch war, eWa die Grafen V. Anistein?, er hatte' als 
Zehntherr noch weitere Interessen im Orte, er ist also mit Sohns 
als Ortsherm durchaus unvereinbar und kann nur sein Vorgänger 
gewesen sein. Es bleibt also bei der Folgerung K. H. Mays, dai3 der 
Weißenburger Zehntbesitz in Burgsolms, mit dem wahrscheinlich 
auai die Grundherrschaft verbunden war, .vielleicht sogar ffir die 
farniliengeschichtliche Herkunft der Grafen von größter Bedeutung' 
ist, da er die Stellung von Burgsolms, des "bisher e rke~ba ren  äite- 
sten Besitzes* der Grafen erschüttert. Mays Fund wird so zu einer 
überraschenden Bestätigung unsrer früheren Erwägungen, die auch 
ein Blidc auf 'die Urtlichkeit bekräftigt: Burgsolms liegt, im Gegen- 
satz zu Solms-Obbrndorf, außerhalb der Fuldaer Mark. Die alte 
Baaernsiedlung 1äßt keinen Raum für die Entwidrlung von adligem 
Großbesitz. Es gab (Anm. 46) und gibt hier nur verstreute Herren- 
ääser, auch der Wald an den Talhängen ist Gemeindeeigen. Es gab 
aber auch noch Allmend, und hier hat der Adel Fuß gefaBt. So sind 
die Ober- und Unterau bachabwärts zur Lahn hin noch jetzt fürst- 

sl) K. H. May, Zur Geschiaite der Herren V. Lipporn . . , in: Nass. 
Annalen 60 (1943), S. 64. Der Name B ur  g solms, unmöglich vor dem 
13. Jahrh., ist in den jungen Lehnbrief verdeutlichend eingesetzt worden, 
nachdem seit dem 14. Jahrb. das bloße Solms durch Oberndorf verdrangt 
war. Da6 W. nach dem 12. Jahrh. nodh eine Sdhenkung aus dem Lahntal 
erhaiten habe, oder da6 ein Zusammenhang mit den Altenkiraier Zehnten 
bestehe, ist sbwer denkbar. 





fahr endgültig überwinden helfen und dem geschwBchten Yten Ter- , 
ritorium die Ktaft zum Eigenleben bis zur Mediatisierung von 1806 
gegeben M). 

Anhang 
Menges Holzapfel V. Vetaberg verleiht ale Amtmann zu Hohemolms 

den Bensberger Freihof zu Landsledelleihe an den Stamm Dusung. 
F. Ar&. U&, Kasten 26. 14 Okt. 1509 . 

Zu wisse& das von wegen Philipps graven zu Solms ich Menges 
Hultzappel von Voitsburgk Amptmann uff dij zyt zu Solms und 
KonBburgk geluhen IMn und verlihen . . nach lanthsedeln recht Sr. 
Gn. vrihen Hobt BenSberg - nameliaien dise nachgescfiriben Wie- 
Ben und edcer. Item die Wesen: In der Sdimits stait die vort weß. 
Uben ime scloifft. Under dem Wege by dem helligen staigk. Ime ' 
Kamerloe stoist wieder die m e r s  wese. Ime viher das dritteil und 
ein weße daran. in der bruder irlen und den naißen acker daran. 
Item dy edcer: Den ulnen adcer. Imk kamerloe und den kamerlois 
adcer. Ime Memscheit das rothgen. Ime raißgrunde. Uff der langen 
vore. Item zwey drißer uff dem Hungerberg. Zwey uff den langen 
Wege als man in den Densberg fert. An dem hungerberg ein dris. 
Uff der paiffen weßen ein dris. Und an dem Ldßberg .) ein dris - 
dem ersamen Wigeln .Dusangk, Fyhen siner eliaiusfr(ouwe), Her- 
man von Uberwaidebach, Krinen siner elichusfr. und Heintz (HeniS, 
? b, Dusungks erst und lesten kinden die er gehabt mit zweyn 
eliaiusfr., und im mit irben die in den Dusungks stame horn, das 
sie und ire irben den Hobt gebruchen und inhaben gelich im eigen 
guthem und unsenn Gn. Hern . . . aile jaher und eins iglidien jahers 
uff Martin des helligen bischoifs dagk an einer angedeilt sume 
3 gulden franckforder werre der korefurstenmuntz und 20 mesten 
korns gude dorre reyn fnicht wetzfeller mais und so vil habern 
itzgemeltes mais . . geben und siner G. slois Solms uff unsern kaisten, 
muge (Mühe) und arbeit (fahren); darzu den hobt in guden wesse- 
lichen buhe und besserung halten mit niaiten verwoistep, veniSern, 
beschweren ach kein dlendigen zu in die lyhe nemen bij ver- 
loißt unser lenschaift. Dan disen Hobt sunderlich dij under unserm 
gn. hern sitzen zu dinst und bete sitzen mit perden .und wagen 
und eygen Solms sin, zu lehen dregen suln und kein andern. und 
wo mir und unser irben, wie . . C)  . . 111th ist, nit naai- 
kemen und U. gn. hem, siner gn. irben nit gult und pfecht gutlich 
driaiten, darvor sin ich Wigel und Herman obgenante montbar 
burgen und selbsschuldener worden unserm Ampt und m e r n  
anstait unsers g. hern, ime an eidtstait geloibt annscheidiclichen zu 

A u  unserer Untersuchung folgt nicht, d a .  Bensburg d e r Ursitz, 
wohl aber e i n  Urritz der Geschlechtes ist. Denn nie hatte der Adel seinen 
Besitz nur an einem Orte. Die Residenz Konigsberg hatte aber zweifellos 
in dem Herrenhof der Mark einen Voriiiiifer, dessen Rechte in den gräf: 
lichen Freihöfen zu -barg weiterlebten s. oben bei Anm. 12ff. 
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Zur Karte am Sailuß d& Heftes: Die angekündigte K a h  d h  

Waldbe$tzes unsres Gebietes wird erst im nO&wten Hefte folg n. 

ia äie Skine des Territoriums eingetragen. 
5 Eh@weilen wuräe er wenigstens für die Adels- und Rodheimer M k 
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Zur Geschichte der Personennamen 
im Amte Gießen. 

Von 0 t t o S t U m p f , Lehrer, Garbenteich. 

Die Untersuchungen erstrecken sich auf die Namen der Dörfer 
des einstigen Amtes Gießen mit Wieseds, Großen-Linden, dem Ge- 
richt Steinbach, dem Hüttenberg, dem Gemeinen Land an der Lahn 
und dem Busedrer Tal. 

Unter Beachtung der Schriften der Hess. familiengeschichtlichen 
Vereinigung, des Prälaten Diehl, der Urkundensammlungen Wenck, 
Baur und Wyss, der Namensarbeiten aus den "Gießener Beiträgen 
zur deutschen Philologie' und der Dissertation von Friede1 Lerch 
.Die Gießener Familiennamen' stützen sich die Feststellungen auf 
folgende ungedruckte Urkunden: 

1. Die Türkensteuerregister von 1532, 1542, 1547. 
2. Die Gleiberger Amtsrechnungen von 1470, 80, 92, 93-96. 
3. Das Verzeichnis aller ~annspersonen von Hessen von 1'502. 
4. Die Rethnungen des Amtes Giei3en von 1555, 1568, 1575, 1578, 

1589; 1593, 1595, 1599, 1620, 1629-33, 1640, 1660. 

Bis um das Jahr 1300 ersdieinen in unserer Gegend .,fast aus- 
sdiließlich germanische V o r n a m e n . Es treten immer wieder auf: 
Boppo, Buggo, Burkhardus, Crafto, Culman, Cropp, Dythart, Dylo, 
Edsolo, Giso, Gieselbert, Gerwart, Gotze, Gumbert, Gumpe1 (Gum- 
pertus), Guntramus. Gyplo, Heidinricus, Henkilmann, Hoppil (Hap- 
peio), Heilmanus, Hartrat, Jungo, Lanzo, Marcwardus, Meingotus, 
Orto, Richelfus, Rudgerus, Rulo, Siboldus, Thitzo, Thüring, Volke, 
Volpert, Wigandus, Wiglo. 

Zwischen 1300 und 1500 beobachten wir, wie diese Namen sich 
bis zur Unkenntlichkeit verändert haben, und wie Heiligennamen 
und ihre Kürzungen sie verdrängen. Um 1600 sind diese weit in der 
Uberzahl. In einer Liste von Langgöns und Liitzellinden von 1599 
treten von 100 im Original hintereinander folgenden Namen auf: 
Johannes (24), Caspar (10), Jacob (10), Georg (6), dann folgen Mel- 
chior, Andreas, Paulus, Stefan, Philipp, Niclas, Daniel, Balthasar. 
Nur 12 der Namen dieser Liste sind germanisch-heidnisch. Das Gar- 
benteicher Kirchenbuch zeigt uns für das Ende des 17. Jahrhunderts 
eine geradezu eintönige Wiederholung weniger Namen: Johann, 
Caspar, Melaiior, Balthasar, Jacob, Christian, Georg, Conrad. 



Die Frauen tragen nur noch biblische Namen; aus der katholischen 
Zeit leben fort: Anna, Katharina, Maria, Elisab th, Magdalena, CM- 
stine, Margarethe, Ottilie. Diese Verarmung i m a n  durch Dop- 4 pelnamen aus, die im 17. Jahrhundert zugleich große Mode wurden 
(die beiden Paten gaben den Namen). Wieder herrscht hier der Name 
Johannes vor, bei den Mädchen Anna. Von den 11 Konfirmanden des 
Jahres 1677 in Garbenteich heißen mit dem ersten Namen alle 7 Kna- 
ben Johannes, alle 4 Mädchen Anna. Im ganzen 18. Jahrhundert ist 
diese Namengebung gebräuchlich geblieben; erst gegen Mitte des 19. 
Jahrhunderts tritt allmählich eine Anderung ein, Reste der alten 
Doppelnamen aber leben in unseren Dörfern noch immer weiter: 
Johann Georg = Hanjer (zugleich auch Bezeichnung für einen Trottel), 
Johann-Philipp = Hanfelepp, Hampelepp, Johann-Konrad = Hans- 
kuot, Johann-Melchior = Hammelcher U. s. f. 

Die Familiennamen, besser Bei- oder Zunamen, beginnen sich für 
unsere Gegend im 13. Jh. zunächst in den Städten einzubürgern, wo 
bei der wadhsenden Einwohnerzahl und dem zunehmenden Schrift- 
verkehr'der Taufname allein nicht mehr genügte. Bis um die Mitte 
des 14. Jahrhunderts steht bekanntlich zwischen Taufname, der der 
eigentliche Name ist, und dem Beinamen vielfach .dictusU, in deut- 
schen Urkunden .genanntu, bei Herkunftsbezeiainungen .de' oder 
.vonu oder andere Beziehungswörter. Die Beziehungswörter fallen 
dann fort, aber die Namen werden besonders in zweitrangigen Schrift- 
stüdsen in mundartlicher Form aufgeführt, die den Beinamen gerne, 
sei es im ersten oder im zweiten Falle, voranstellt. (Smit Henn, Stit- 

' Zers Dietrich, Dinen Peter, die Cülemanschen 1470). In der Liste von 
- Gießen 1502 sind 270 die .zsu Dinst vnd bede stehnu verzeichnet, 75 

- ' davon werden noch mundartlich, in der Dorfnamenart, angegeben; da- 
runter sind 7 Einzelnamen, die demnach kennzeichnend genug waren: 
Bartholomäus, Emrich, Gobel, Joachim, Mebus, Symon, Wolfgang. 
Im allgemeinen aber ist für die Städte um diese Zeit die Namen- 
bildung ziemlich abgeschlossen, in großen Dörfern erst um die Mitte 

. des 16. Jh., in den kleinen in der 2. Hälfte des 16. Jh. 
Die folgende Tabelle zeigt, wie in den Namenlisten des Hütten- 

bergs und des Gemeinen Landes die moderne Namensform (Hans 
Schmidt) die dörfliche (Schmidts Hans U. ä.) zurüdrdrängt: 

Jahr 1470 1502 1555 1568 1578 1589 1599 1620 1629 
% 13 14 22 50 70 80 90 96 99,5 

Die verhältnismäßig rasche Entwiddung zur Festigung der Familien- 
namen in der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts findet ihre Erkiärung 
in der Anlage der Kirchenbücher und der staatlichen Registrierung. 
In einer Kirchenordnung von 1566 werden Taufregister verlangt, 
1574 wurden dann in der .Agendau Tauf-, Konfirmations- und Trau- 
register gefordert, und in der General-Kirchenvisitation von 1628 
wurde das Beerdigungsregister eingeführt. In der Praxis war man 
vielfach schon vorher zu Beurkundungen kirchlicher Handiungen ge- 
schritten. Schon bald nach der Einführung der Reformation wurden 



. r. 
Verzeiämisse der Teilnehmer an Beichte und Abeadmahl Mgelegt. 
Kirmechnungen mit wextvoIl~11 Namensverxeidmhm liegan 
schon ab Mitte des ,l6. Jahrhunderts vor 1m Reis- 
Icirdien lW, Wendorf/Lahn 1553 u. 8. f.). Dss OieBener Wdtenbuch 

Lahn 1643, Altenisuseck 1645 U. a f.). 
in den Lirten der Amt81 erscheinen die Namen, wie sie der 

Zehntkne&t dem Amtsschreiber angab, und zwar anfangs als Dorf- 
namen, .wie mon die Leute hieß*. in den Listen der Wberger 
Amtsrecjjnungen von 1477 ff. h d t  n d  die Ebmmigkeit vor, be- 
sonders wenn es sich um kleine Orte handelt (1470: Hausen b. Gie- 
Ben, von 6 Abgabepflichügab tragen 5 nur Taufnamen, 1 einen 
Dorfnamen; AllendorfILahn von 12 sind ? Tauf-,'5 Dorfnamen; in 
dem groBen Lang@ns, das wir Mr diese Zeit nur auf 3-400 &- 
wohner schaben können, von 54 Abgabqdlichfigen 3 mit Vornamen, 
33 mit Dorfnamen und 14 mit Vor- und Zonamen). 

Der Beiname, der sich bis 1600 au& in d a  kleinsten Dorfern ge- 
festigt hat, ist aber bis dahin aoch nkht der amtliche Wog-; 
ma0gebend ist der Taufname. Ein Gieihner B ü r g c ~ b ~ d ~  aus dem 13. 
Jahrhundert führt die Bürger nach nach Taufnamen alph&&b& ge- 
ordnet ayfl). Der Bei- oder Zuname diente anfangs nur der Unter- 
scheidung. Er war auf dieser Stufe der Eatwidtli~ng nicht erblich, die 
Kinder hieSen anders als der Vater; so iiest man im Arnsborger Ur- 
kundenbu* Nr. 1003 von 1372: .Ich Heinrich Panzer, Iüme 
vnä Hille Emins geswi8tere wohnende zu HMrstadt bekennen, vmme 
eyn Weh achtel Komgaldes, also Heinrich h4arsteller vnser Vater 
got gnade virkauft hat dem Kloster Arnsburg . . .' in den Listen 
der Gleiberger Amtsrechnungen von ICH), 82, 92, 93, 94. 95, 96 tre- 
ten fortiaufen Anderungen ein, deren hohe Zahl nur durch Namens- 
wecnsal erklarbar sing. Bekanntum ändert ja das Dorf noch heuts: 
Eine Familie hatte den Dorfnamen Uclchars. Der Sohn wurtie Bädcer, 
der erste und einzige Backer im Dorf. Er hieS nun Meldiem Bädrer. 
Seine Familfa hedßt nun Bäddwb. Noch 1607 wird aus einem Garben- 
teicher .Hsrddua ein .Schwarz*; so in den Kir-- 1603 
und 1615: -7 Albus HenriChs Jakob geben, gibt jetzt sein Sohn Hans 
Saiwaxza. 1629 steht in der Liste von PBIlingshaq Georg MOIler 
genannt GiüleMLcherml und die MOlier treten dann ab G81leMIcher 
auf. in Langgöns wird Johannm Heller nOar 1660 auch Brkkel genant, 
einmal BrCt&heller. N d  viele Beispiele wären aufiufilliran, wo der 
Name für 'die gleiche Person in der Hühneriirte anders lau- als in 
der Bedeliste oder Liste der Befreiteh. Nach 1630 mdte Ku- 
Ferdinand vgn Bayern seinen Untertanen verbieten, sich bald so, 
bald so zu nennen. 

l) Fr. Lerch, Gießener Familiennamen (Mu. Marburg 1900). 





G i r h a r t s Thibes, Dorothea, G i r h a r t s Henn, P 1 U t z hens rrauw, 
N e n t z e C 1 a i s, Vincentius, Lodwig, Phile Wernher, die M i C h e 1 - 
Den, Happen Jacob (ein Hirt), die Smit (Schutz, Oppermann), Wolf, 
M e t z e n Geln Hans. Von den 19 Haushaltungen werden 5 mit Tauf- 
namen und 10 mit Beinamen aufgeführt, die sich von Vornamen ab- 
leiten lassen. Vielfach kann man die Ahnen, die diese Namen führten, 
in früheren Listen finden (hier: Conrats Peter heißt 1492 Conrads Sone; 
Girharts Söhne hieflen nach ihrem Vater Gerhart 1482-96 U. s. f.). 
Dasselbe Bild ergibt sich auch in den anderen Dörfern. km Durch- 
schnitt beträgt der Anteil der patronymischen Bildungen fiir aile 
Dörfer des Amtes über ein Drittel bis fast die Hälfte der Namen. 

' Dazu zähien auch die vielen kaum noch als Vornamen zu erken- 
nenden Kurzformen (Bopp, Burk, Dem, Diel, Faatz, Hörr, Lentz, 
Möbs, Ort, Pitz, Ruhl, Volk, Will U. a.); vielleicht auch die Formen, 
die man als Ubernamen anspreaien möchte (Hart, V. Hartrat; Grom- 
mes, Gromann V. Hieronimus, Gimbel V. Gumbracht U. a. 3 

Auch eine Menge metronymisee Bildungen waren in unserem 
Gebiet gang und gäbe (Metzen Henn, Sohn der Metze, Mathilde, 
Gelen Cuntz, Sohn der Gela; Fye, heute Fay, der Sophie, Guden 
Peter der Gertrudl Dinen Peter, der Katharina; Elsges Henne, Lenen 
Peter). In der Heuchelheimer Liste erscheint 1518 Hedwigen Henn. 
Der Name besteht durchgehend bis 1640; Joaiim Hetwigs relicta; 
dann 1660 Joachim Helwigs Witwe. 

2. Die Namen nach der B e s C h äf t i g u n  g stehen in dem be- 
sprochenen Bezirk an zweiter Stelle. Wenn alle Bewohner eines 
Dorfes Bauern sind, dann kann kaum einer den Namen Bauer er- 
halten. Die infolge des Zunftzwanges der Stadt vorbehaltenen Be- 
rufe fehlen. Den einzigen Schmied kann man aber mit seinem Beruf 
treffend kennzeichnen. Der Amtsschreiber führt oft nur den Beruf 
statt des Taufnamens in der ,Frühzeita unserer dörflichen Namens- 
geschichte an. Auf den Garbenteicher Saimied von 1555 folgt eine 
Ahnenreihe, die heute noch hier Nadkbmmen hat. Der Wagner, der 
1568 in Pohlqöns genannt wird, hat einer Sippe den Namen gegeben, 
die 1660 schon 5 Haushaltungen dort 'zahlte. Die Schäferei war in 
unseren Dörfern überall verbreitet. Der Name SchBfer ist in 24 von 
42 Dörfern vertreten - vielleicht meist bodenständig - und in die 
Kirchenbüaier eingegangen; an zweiter Stelle steht der Name 
Saimidt in 21 Dörfern, dann folgen Bedter, Miiller, Schneider in 13, 
Wagner in 11, Bender in 6, KeSler in 5, Zimmermann in 4, Weber in 
3 Orten. Dazu treten die Namen Krebs (Krebser = Krebsfänger be- 
legt), Luh (mit Eiaienrinde beschäftigt), Heep (Hopfen), Opper (Opfer- ( 

mann = Kirchenrechner), OIy (Olmüller), Zöller (Nass. Zöllner in 
Kirchgöns), Leicht (Leichter = Schweinesbitter) U. a. Eine Zählung 
in den Listen des Hüttenbergs iür 1599 ergab, daß 22 % aller Namen 
I 

') In dieser kurzen allgemeinen Darstellung ist es nicht mgglich, alle 
Ergebnisse auf dem Gebiet der Namendeutung nah den vorhandenen Quel- I 
len aufzuzeichnen. 



nach der Beschäftigung der Vorfahren entstanden waren. Sie treten 
am frühesten, wie sich leicht versteht, in der amtlichen, salriftsprach- 
lichen Form zu dem Vornamen (Peter Schäfer) auf. 

3. Die Namen nach dem W o h n p 1 a t z kommen nur in geringer 
Zahl vor. Ein sehr alter Name ist .AmendU. In Baurs Arnsb. Urk. 
wird schon 1364 ein .Herman am ende von Kirchgunse' genannt. Der 
.Bachmichel', der 1482 in Domholzhausen aufgeführt wird, ist der 
Ahne des einzigen bodenstandigen Bachstammes des Amts. Ab 1568 
finden wir den Namen auch in Rodheim an der Bieber. Die Brücit. und 
Brüdcel dürften auch hierher gehören, bei Brücke1 dürfte auch Brük- 
kengelderheber in Frage kommen. Diese Namen sind nicht zahlreidh; 
denn das alte Dorf war klein und hatte kaum markante Plätze, die 
sich zur Namengebung eigneten. Heute sind diese Bezeichnungen 
häufiger (Kreuzjakob, Mauerkonrad, Ecickarl, Schulschreinisch. Kirch- 
balser). 

4. Die Beinamen nach der H e r k U n f t sind bei der bodenstänai- 
gen Namengebung häufiger, so auch noch heute. Die Herkunft von aus- 

u~terschied den Zugezogenen in der Dorfgemeinschaft und war 
Hauptquelle der Familiennamen. So entstanden die Zunamen Ai- 
bad, Allendörfer, Atzbach, Dudenhöfer, Heibertshausen, Langsdorf, 
Launsbach, Leun, Licher, Lindenstruth, Nürnberger, Weimer, und dann 
die Hess, Hinterländer, Schwalm u.s. f. Bei einigen kann man den 
ersten Zugezogenen, den Stammvater der Ahnenreihe, noch feststei- 
len (Atzbach in Fellingshausen, Leun in Langgöns, Licher in Garben- 
teich, Lindenstruth in Großen-Busedc). Auffallend ist, daß zwischen 
dem solmsischen Lich und dem hessischen'Garbenteich kaum eine 
eheliche Verbindung eingegangen wurde. Die Landes- und Konfes- 
sionsschranke war früher schwer zu übersteigen. 

5. Ganz auffällig ist die geringe Zahl der Ubemamen. Eigentliche 
Scherz- und Schimpfnamen kommen kaum vor. Wenn einer des an- 
dem .hergebrachten guten Namen ehrenrührig angetastet . . ., der 
soll ohnnactilässig gestrafft werden', so verfügt die hessische .Urige- 

. botts-Ordnung' voh 1572, und man wird dies auch buchstäblich auf 
den wirklidien Namen bezogen haben. Imerhin 1 s t  sich der Humor 
nicht aus der Namengebung verdrängen. In Annerod erscheint 1470 
bis 82 ein Suerbyeer (Sauerbier), in Hochelheim 1589 Johannes Sehr- 
lieb, der 1612 in Nieder-Cleen lebt, ein Leihgesterner heißt Halb- 
mönch, ein anderer Stoppelbein. - Besonders in der Stadt scheint 
man mehr Spaß verstanden zu haben, vor allem in Gießen, wo es 
auSer dem Bierauge ') einen Knoblauch, Fenchel, Krommbein, Trag- 
fleisch, einen Geistlichen namens FaBnacht gegeben hat. Namen wie 
Dünnbier, Würstebendel, Stürzkopp (aus Grünberg), Rotzmaul, Sauer- 
bier, Pfannkuche (Aisfeld), Schrintwedc (Spaltwedc, Burkhardsfeidenj, 
Schafripp (Oppenrodt) hat der Schalk aufgebracht, der auf dem Lande 
rarer ist als in der Stadt. 

$1 Ursprüngiich .Bürger mit Bierschankrecht', nach Fr. Ler&. 



%.: In manchen Orten kommen emge dunen besonders häntlg vor. 
Hier ist sowohl das Auftreten des Namens als auch die Hliufung in- 
teressant. Die Hliaifwng7mag ihre Erklärung darin finden, dafl der 
Name .Moden am e' geworden war, da6 aber dann auch die 
Patenschaft (siehe oben) eine Rolle spielte. Bestimmte Taufnamen 
werden bei mandien Adelsgeschlechtern üblich. Bei den Metenber- 
gern ist es der Name .Hartradm (1129 der erste, 1264 der ffinfte). In 
einigen Orten des HQttenbergs tritt dieser Name um 1500 auf und 
diirfte in Langgöns und Leihgestern zu dem Familiennamen Marth 
geworden sein. In den Leihgesterner Listen ist die EntwiMmg gut 
ZU verfolgen: 1482 Hartrat, 1492 Harttartz, 1502 Hartem, Hartrges, 
1518 Hartges, 1555 Hartings, 1568/75, Hartgens, 1578 Hartges, 1593 
bis 1660 Hart (Aus Hartwin wird Herth, dabei vermisdhen sich die 
Ableitungen von Hartrat, Hart-, Hirt und Herdan.) Hierher ge- 
hören auch die Damm, Craft, Diel, Happel, Cuntz U. a., die bei den 
Adeligen häufig waren. 

6. Entsprechend der groi3en Bedeutung des Heiligenkultus im aus- 
gehen- Mittelalter nehmen auch die H e i ! i g e n n a m e n in un- 
serer Gegend bei der Familiennamenentstehung einen breiten Raum 
ein: Albanug (Alban), Andreas (Enders), Ambrosius (Brusius), Bartho- 
lomäus (Möbus, Mappes), Erasmus (Asmus), Hferonymus (Qrommes, 
Groman), Nicolaus (Klos), Matern-') (Matem, Dem), Servaäw, 
(Zörb) U. a. In Lollar ist Matern, der Eidam von Eäceln (1518), dar 
Stammvater der dort heute noch lebenden Nachlrommen gleichen 
Namens. Das gleichzeitige Auftreten dieses Heiligexmamens in einem 
kleinen Bezirk um 1500 zeigt die folgende Aufstellung. Hier steht 
am Ende der Entwicklung der Name D e r  n . Man beachte auch die 
eigenwillige Sdueibweise der vemdiiedenen Amtsthreiber. 

Der Familienname ,D e r n . 
Pohl- Gr.-Rech- Reiakit- L&- Heuchel- Duten- 
Göns tenbach chen(ii%) gestern heim boten 

1470 
1489 adpdtlll 
1492 Modenie 
1496 Moderne 
1602 Madem 
1618 Matem 
1655 

Madem 
Madeni Modeme 
Modame Moderne Moderne 
Modeme Modern+ Moderns 
Madern Maden 
Msten~s Materns 
Mathmw Dherna Dhenu 
P - )  

Dhans 
(Lttm Dhenis 

feh- Dem 
lm) Deni 

Dem 
Dem D g i  
Dem Dem 

Derm 
Dvnr 
Derna 
Dem 
Deni 

3 Beronden in der DiBzeae Trier verehrt, zu der Hüttenberg gebart. 
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Ferner treten auf: Hocheheh: 1496 Derne, H6msheim: 1496 Modeh, 
1502 Madern, Kirchg6ns: 1555 Dhems, LiiMinden: 1555 Dhem, 1WO 
Dem, Watzenbom: 164ü Dem, Albach: 1640 Dem. 

Neben dem Lautwandel und den volkssprachliaien Kürzungen 
hat auch die Willkür der Schrejber vieie Namen geändert. Der Ab- 
gabepflichtige hat sich schließlidi auch- sonst so .ges&riebenm, wie 
er in den .amtalichen Listen genannt wurde. In den Kirchg6nser und 
Pohlg6nser Listen werden bis 1599 Gerth und Garth aufgeführt, 1620 
heuen sie Gärtner und gehen so in die Kiraienbücher ein (Kirch- 
g6m: '1599 Wiihelm Garth, 1620 Wilhelm ~ k e r s  Witwe). Noch 
viele andere Belege hierzu (auch noch in den Kirchenbiidiern) mit 
all den anderen Unsicherheitsfaktoren zeiaen. .wie schwierig die 



Staatliche und kirchliche Sittenzucht 
im Dorf leben des 1 7. Jahrhunderts. 

Von Pfarrer 0. Sdiulte T. 

Aus dem NadüaS von Pfarrer Schulte, dessen Lebensbild H. Hep- 
ding mit Liebe und Sachkenntnis in den Hess. Blättern f. Volkskunde 
gezeidmet hat, veröffentlichen wir diese Szenen, die der treffliche 
Historiker und Volkskundler aus dem treuherzig-aufrechten Proto- 
k o l l ~  (Tagebuch) seines würdigen Amtsvorgängers Philipp Weigel 
in der Pfarrei Großenlinden (164742) sammelte. Er hat sie um das 
Wirken von Bürgermeister, Schultheiß, Pfarrer, Lehrer und Kasten- 
meister gruppiert. Die hier folgenden Absdmitta mit der Uberschrift 
.Der Schultheiß' (1) und .Der Konvent' (2) sind charakteristisch 
nicht nur für den Hüttenberg, sondern für die gesamte Zeit. ihnen 
sollen später Pfarrherr und Lehrer folgen. 

1 . D e r  S c h u l t h e i ß .  

Der erste Großenlinder Schultheiß (scultetus) war Reinerus, viel- 
leicht ein Angehöriger der Familie von Linden, die hier ansässig 
war. In der Zeit, da der Ort zur Gemeinherrschaft im Hüttenberg ge- 
hörte (1396-1586), gab es sogar zwei, einen hessischen und einen 
nassauis&en Schultheißen. Von 1585 bis 1821, wo das Amt aufge- 
hoben wurde, hatte jedes größere Dorf seinen Schultheißen. Chr. A. 
Hoffmann nennt in seinem Schriftchen .Die Feier des 3. Jubelfestes 
der Reformation in Großenlinden 1817' die Schultheißen ,literati', 
also studierte-Leute. Das trifft für unsre Orte nicht zu. Der Schultheiß 
Helffrich (T 1753) war Barbier, auai der Schultheiß Joist war Hand- 
werker. 

Von 1653-1688 hatte Wilh. Schäfer das Amt inne, also fast in 
derselben Zeit, in der der Verfasser des Protokollurns Pfarrer war. 
Die beiden Männer waren Freunde. Der Schultheiß hatte dem Pfarrer 
ein Kind aus der Taufe gehoben. und dieser nennt ihn seinen Ge- 
vatter. Sie hatten freilich nicht in allem die gleiaien Auffassungen, 
aber ihre Freundschaft trübte das nicht. Denn sie waren in der Haupt- 
sache einig: sie wollten beide getreueste Diener des Landgrafen sein, ' 

in dem der Pfarrer zudem den von Gott gesandten Herrn erkannte. 
Und da die Erlasse des Landgrafen den Willen zeigen, seine Unter- 
tanen nicht nur zu rechten Staatsbürgern, sondern auch zu rechten 
Christen zu erziehen, so schien die Möglichkeit gegeben, eine vor- 



pflidhtet, die Gottesdienste zu besuchen. Es ist staunenswert, 

geht. Der Kirche war die Macbt gegeben, den 

zuziehen, aber auch sonst dem Pfarrer beizustehen. 

War das auch nur eine kleine Seite seiner Tätigkeit, viel 
Arbeit und Mühe machte ihm die Verfolgung der offenbaren 
täter. Die Nachwirkungen des 30jährigen Krieges waren noch 
nicht überwunden. Es gab viel Dieberei in Garten und Feld 
auui in den Häusern, es zog viel Gesindel auf den Lan 
her, es klopften mandie Schwindler an den Türen der 
den, die sich für Brandbeschädigte, Sdiwerkranke ode 
Glaubensgenossen ausgaben. In einigeh Häuser, 
Wirtshäuser oder Gasthäuser genannt wurden, da 
der Pfarrer, qie Sdiankgerechtigkeit ausüben konnte, wur 
und über die Maßen. geschrieen, auch an gelegentlichen 

sende ledige männliche Jugend zu schaffen. Manchmal sahen Pfar 
und Schultheiß mit Wohlgefallen auf sie, wenn sie e 

säumte nicht. 
Die weibliche Jugend bedurfte weit weniger der Aufsicht 

Schultheißen. Es klingt merkwürdig, daß von .Spinnstubenn, die 
in erster Linie ihre Zusammenkünfte sind, im Protocollum gar 
die Rede ist. Waren sie nicht da oder war die Zucht der Spinn-H 

wenn aus der Tür eines Hauses zur Tür eines 
streut war, um den Weg eines abgewiesenen F 



erbte, und, wie bei andem Erbschaften auch, zuweilen zu Streitig- 
keiten M a l 3  gab. 

Sehr viel Arbeit mris dem  schul^ bei der Vmberefhng der 
EhesralieSutrgen erwadisen sein. Wenn eine Heirat in Awsidht ge- 
nommen war, dann mußten zuerst die Hhepakten gemacht werden. 
Bräutigam und Braut mit den zugeh6rigen Familien setzten zuerst 
mit Hilfe des Schultheißen einen Vertrag auf, in welchem genau be- 
stimmt war, was jeder Teil in die Ehe mitbrachte und aiso gemein- 
sames Eigentum wurde. Dieser Vertrag wurde von beMgi Seiten 
und dem SaiultheiSen unterschrieben, besiegelt und an dfe Kanzlei 
eingesandt. Irn Grunde genommen bedeutete dieser Vertrag die Ehe- 
sdillefiung selbst, und, wenn das Paar etwa nach Anfertigung der 
Ehepakten anderen Sinnes wurde, - das PIotocollum bmgt von 
dem sehr seltenen Falle eine Mitteilung - dann mdte  .die Ehe wie- 
der geschieden' werden. Man sagte nach dem geschtossenen Ehever- 
trag von den Brautleuten, sie hätten .Handschlag getnuiken', der 
Ausdruck Mheint in sehr alte Zeit -en, in der der eigent- 
ii&e H a n W a g  das Bindende und dm gemsineMne Trunk das Be- 
stätigende war. Die Anfertigung des QIepaktes zog sidh mitunter 
sehr lange hin, in einem Falle tagdanig, und erforderte von dem 
Schultheii3en viele Geduld. 

In der Regel M O B  sich an diese Handlung die solgen8nnte .weh- 
käufliche Kopulationm an, auch einfach .WeinLauf' gaumt, wie 
jeder gr6Bere Vertrag hid. Sie wrude vom Pfarrer voihqpm, aber 
in wdchen Formen sie im einzelnen veriief, ist aus dem Protscoilum 
nicht ersichtii& Nur das geht aus ihm hervor, daB die Bnautlcute 
im sogenannten Brautexamen zunächst ihre Kenntnis dew Katechis- 
mus beweisen muBten. Ob eine bestimmte liturgisdhe Form den 
Weinkauf einleitete und wie sie hieß, ist aus dem Protoc&um nicht 
ersidttiiQ idWt der Rede äes GeWidhen, die sogenannte .Dank- 
sagung', ist tser sehr oft wiedergegeben und hat bisweilen mit reli- 
gio9an Gabnkm nichts zu tun. Me .Dankaguagm stiüiabt mit ahn- 
lichen Gedanken wie die Taufe und Beerdigung: 

Die .weinkikufiiche Kopulation' W e t e  dem SChld der Bheschlie- 
Ilung. Die Ehe war damit begründet. Sie war die weitaus verbrei- 
tetste Form der eheiichen Verbindung. Es qeht so aus, a b  ob sie 
diejenige Form der EhaMießwg gewesen sei, die qn die StoJle der 
kathohcben Sakraments der Ehe trat. Es M begreiflich, baß sowohl 
unter der lutherischen Geistlichkeit, als auch in der religiösen Lalen- 
odiaft die Sehnsucht nach Gotte& Wort und Gebet eine anclere Form 
der Trauung geschaffen habe. Es entstand die Trauung, wie wir sie 
jetzt haben mit dem lcirchlidren Aufgebot der Brautleute, Hochzeits- 
predigt und Einsegnmg; nicht m vergessen den in die Augen fallen- 
den Hochzeitsnig im die Kfrale usd von der Kirdie. Im Protocoilum 
werden nur ein paar Male solche Trauungen mi't Hodmitspredigt 
und Einsegnung erwiihut. No& sind es Ausnahmen. Es ist aber be- 



greiflich; dai3 diese Art nach und nach Eingang in die Gemeinde ge- 
funden und zuletzt die weinkäufliche Kopulation ganz verdrängt hat. 

Wenn ich endlich nodi darauf hinweis% da6 der Schultheiß allge- 
mein die Vertrage, vor allem die Sdiuldverscbreibungen, VerkiiuOe, 
Verpflichtungen usw. zu siegeln hatte und auch pfünden durfte, so 
denke ich den Kreis seiner Tätigkeit umfassend beschrieben zu haben. 
Wenn es richtig ist, was ich vermute, da6 der Schultheiß Saiäfer 
auch zugleich für andere Orte des Kondominiums da war, so ist qr- 
sichtlich, dai3 er ein vollbes~äftigter Maan gewesen sein muß, der 
kein Handwerk ausübt, sondern als ein Literatus, wie Hoffmann sagt, 
gelten muß. 

2. Der  K o n v e n t .  

Was heute der Kirchenvorstand ist, war im 17. Jahrhundert der 
Konvent. Er setzte sich zusammen aus dem Pastor, dem Diakon uhd 
den 6 Senioren, und hielt seine Zusammenkünfte in der sogenannten 
Konventsstube im oberen Stodtwerk des Pfarrhauses. Der Konvent 
wadite über das sittliche Leben des einzelnen, er zog die Verfehlun- 
gen vor sein Gericht, warnte und strafte mit ~eldbuSen, und die Re- 
gietung sorgte dafür, da6 seine Beschlüsse befolgt wurden. Der Kon- 
vent verfügte also nicht nur über moralisches Ansehen, sondern auch 
über die staatliche Macht. Anzeigen wurden vor ihm erstattet, er 
ging aber auch den Ge~chten nach, die iiber diesen oder jene im 
Orte umliefen. So war der Konvent, zumal für schlimme Elemente. 
ein Gegenstand der Furcht. Es gibt Sm Besitz der Kirche ein Buch, 
das Konventsprotokollbuch, in dem die Verhandlungen und Be- 
schlüsse des Konvents von 1682-1745 eingetragen SM. Dies Buch 
ist ein überaus wertvolles Dokument für das Dorfleben in den Farni- 
lien, auf den Straßen und in den Wirtshäusern, wenn es auch natür- 
lich mehr bei den Sdzattenseiten verweilt. Man ist bei der Lektüre 
zuerst brscbredrt über die wilde Derbheit der Menschen, aber a d  
über die Harte, mit der das Gebot Gottes durchgeführt wird. Doch 
muS man bedenken, da6 die Protokolle noch im Jahrhundert des 30- 
jährigen Krieges beginnen, wo es nötig war, die gesunkene Moral 
und Cattesfurcht mit Zucht und Strenge zu heben. Je weiter man in 
das Buch eindringt, 1äSt die anfängliche Strenge nach, mildert der 
Konvent seine Bestrafungen, und er gibt sie in demselben MaBe auf, 
wie' die weltlichen Gerichte ihre Wirksamkeit ausweiten und ver- 
t i e f ~ . ~  und damit ihm einen Teil der affentlichen E n i e h u n m i t  
abnehmen. 

Ich stelle an den Anfang die Abschrift eines Protokolls vom Jahre 
1682. .Den 24. August wurde Johann Melchior Hoffmann anbracht, 
da0 er giausamlich geflucht, sich vermaledeihet, seine Frau versdiie- 
dentliche Mahi ohne gegebene Ursache (mit Ursadbe zu schlagen galt 
also nicht als Vergehen) geschlagen und auß dem Hauß gejagt, ahn 
Sonn- und Werktagen sich vollgesoffen, die Nachbahrn und andere 
geschändet und geschmähet. 



. - 
Wurde verhört und weil ers nit verneynen kunte, sondern &eil0 

selbst gestunde, wurde vom sämbtlichen Kirchenrath gexblossen, 
weil er vorher ein ärgerliches Leben geführet, auch von fürstlicher 
Regierung zur öffentlichen Kirchenpönitenz kondemnieret worden, 
so er doch nit geleystet hatte, solte man ihn in bürgerliches Gefäng- 
niß btiDgen, ob er sich vielleicht bessern möge. 

Notabene. Wurde dieses zu exequieren von Herrn Rathmeister 
hiesigem H e m  SchultheiSen aufgetragen, welcher ihn darauf zwar 
in bürgerliche? Haft hat bringen lassen. Er hat aber selbige Nacht 
das WOB enizwey gesdagen und ist entkommen.' 

Solch grobe Dinge wie fluchen, die Frau schlagen, die Nachbarn 
sdimähen, mit Strafe zu belegen war aber nur ein Teil der Aufgabe 
des Kirchenrats. Wenn jemand unter der sonntäglichen Predigt Gäste 
unterhalten oder unter der Predigt gearbeitet hatte, wenn junge Bur- 
schen am ersten Abend des Weihnachtsfestes .auf der Karten' ge- 
spielt, am zweiten Pfingsttage vor der Predigt die . Weidbrunnen ge- 
räumt', in der Osternacht Brot gebacken oder am ersten Weihnachts- 
tag bei der Universitätsmiihie gekegelt hatten, wenn Frauen sich ge- 
zankt oder, was öfter vorkam, die Männer in Schlägereien siQ ein- 
gelassen hatten - in alles das griff der Kirchenrat ein. Er kontrol- 
lierte den Kirchenbesuch der einzelnen, wie auch die Teilnahme der 
ledigen Jugend an der Kateaiismuslehre. Er ging dem Gerfidht nach, 
das ein junges Mädchen in üblen Ruf brachte, und dräng3e die Ver- 
führer die Verführten zu heiraten. Wenn Eheleute übel -einander 
lebten, lud er sie vor sein Forum. Er entschied Streitigkeiten iiber 
die Kirchenstühle und suchte überhaupt Streitende mit einander zu 
versöhnen. Er warnte, er verhängte Geldstrafen, wie er z. B. lässige 
junge Leute, welche die Katectiismuslehre dauernd sdiwanzten mit 
3 oder 5 Albus (von denen 28 einen Gulden ausmachten) Buße be- 
legte. Für hartnäckige Sünder beantragte er Gefängnisstrafen, die er 
nicht selbst verhängen konnte, bei dem Schultheißen oder dem Rent- 
meister des Amts Gießen. Der Einfadiheit halber lud er bei salweren 
Vergehungen den Schultheißen selbst zur Teilnahme an seinen Be- 
ratungen. Es wäre zu weitläufig, die einzelnen Fälle, die der Juris- 
diktion des Kirchenrates unterstanden, hier anzuführen: das ganze 
Leben des Menschen war durch Gesetz, Verordnung und Kontrolle 
eingesduänkt, ähnlich dem Gesetzesleben der Juden, die auch die 
großen Gebote Gottes in unzählige kleine Vorschriften aufgelöst hat- 
ten und nach ihnen den Menschen überwachten. Regierung und 
Kiraie arbeiteten Hand in Hand, um das öffentliche und das private 
Leben des einzelnen und der Gemeinde vor der Ubertretung der 
göttlichen und menschlichen Gesetze zu schützen. 

Wer aber das Ideal im Alltag zu verwirklichen sich vermiSt, über- 
nimmt freilich eine übermensalliche Aufgabe und gerät, wenn er 
seine hohen Ziele bei den kleinen menschlichen Schwächen ansetzt, 

3 Die biirgerliche Haft ist leichter als die peinliche, die in Kriminai- 
fallen vom Gerichte verhängt wird. 





Gießen und Marburg. 
Zwei geschichtliche Stadtprofile auf dem Hintergrund der Landschaft. 

Von K. G l ö c k n e r .  

Der Gießener reist dreimal nach Frankfurt, bevor er einmal nach 
Marburg oder darüber hinaus kommt. In den Personenzügen - 
Sainellzüge zählen hier nicht mit -, die aus der Wetterau nach Gie- 
Ben fahren, verlieren sich die Reisenden von Station zu Station, zu- 
letzt fast ganz in Gießen, und nördlich Lollar ist unter ihnen kaum 
noch einer, der schon in Butzbach im Zuge saß. Dem Gießener fällt 
das gar nicht auf, weil er selbst aus- oder einsteigt. Wie die Reisen- 
den wechseln auch die Züge: nach dem letzten S o m m e r f ~ l a n  ver- 
blieben, aus dem Norden oder Süden kommend, je zehn Züge in 
GieEen, ebensoviele begannen nach beiden Richtungen ihre Fahrt. 
Neben diesen 40 Zügen, für die Gießen Anfangs- oder Endstation 
ist, setzen nur je drei nach beiden Richtungen ihre Reise über Gießen . 
hinaus fort. 

Diese zunächst überraschende Tatsache zeigt die Doppelstellung 
des Gießener Raumes: er liegt auf der Durchgangslinie, ist aber zu- 
gleich auai Haltestation und Umsatzstelle. Aschaffenburg, die baieri- 
sche Grenzstadt gegen Hessen an der großen Straße vom Rhein zur 
Donau, mag als naheliegendes ähnliches Beispiel dienen. 

Die Nordgrenze der GieRener Landschaft ist geographisch mar- 
kiert durch den breiten HöhenrUQen nördlich der Lumda, auf dem 
einsame Wälder noch ganze Gemarkungen umsddungen halten; er 
Iäßt beim Bahnhof Friedelhausen nur einen 100 Meter breiten Durch- 
gang für die Lahn und setzt sich drüben bei Odenhausen über den 
Altenberg und die Hügel des Krofdorfer Forstes fort bis zum Düns- 
berg. Heute ziehen quer zur Lahn iiber diese Höhen, die wir den 
.Staufenberger Riegel' nennen wollen, nur hessische Binnengrenzen, 
und zwar auf dem östlichen Balken bis zur Lahn zwischen den Regie- 
rungsbezirken Kassel und Darmstadt, auf dem westlichen zwisaien 
Kassel und Wiesbaden; ihr gemeinsamer Berührungspunkt, der 
.DreiherrensteinR, wie die alte Zeit gesagt hätte, liegt dicht an der 
Lahn nördlich bei Odenhausen, das (wie der benachbarte Altenberg) 
früher auch befestigt war. 

In der Vergangenheit hatten die Saieidelinien eine weit h6here 
Bedeutung. Beachtenswert sind zunächst die Ergebnisse der Prähisto- 
rie, nach denen unser Gebiet zwisaien dem Staufenberger Riegel und 
dem Nordrand der Wetterau schon in urgeschiditlicher Zeit Grenzzone 
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., war. Der sadlihte sicher nachweisbare Vorposten der Megalith- 
gräber des Nordens steht auf dem Wetterberg aber Musdmhim,  
das kdldlidiste der wesmischen Steinkistengräber bei k.oBrsi). Na5 
0. Kuntel? .ist ger'ade Gießen der Treffpunkt' der bescheideneren 
nordhessischen und der reicheren eiMhessischen Bronzekultur der 
Hiigeigräberleute. Die Denkmäler der Urnenfelder .erftillen das Wet- 
teraugebiet, gelangten auch aber die GieSener Senke bis in die Ge- 
gend von Marburg' 7, während .das drdliche Hessen abseits der. 
damaligen großen europäischen Gesdiehnigse liegt' '). ,Uber die Gie- 
Bener Senke hinaus auf kurhpwitxbes Gebiet sind nur maßige Aus- 
lhufer unsner Mittelhallstadtkulturen, sonderlich der Uteren Stufe, 
vorgedrungen. Die Koberstädter treten saian ia der nördlidien Wet- 
terau nidit mehr in reiner ~uspr&gung auf.). Im spaten Hdlstadt 

' 

c&gen die (kelti~cäen) Mehrener vom Hunsrück her durch die Lahn? 
- senke Mlfwth-b, und daher .nimmt es nicht wunder, da@ hauptsach. 

manengrenze die Funde .verhältnismti&3ig selten' sind ') 6' die .nörd~ 
lichste sichere Fundstelle gallischer Herrensiediung ist der Trieb bef 

Gegenaber der genn-en Pluchtburg am Dünsberg 
läuft später auf der kassenscheide zwischen Lalin und Wetter der 
Grenawall des Römisaien Reiches. Nach der Verdrängupg der R6mer 
(um 260) sitzen die Alemannen in der Wetferau - wir wissen nicht, 

' wie weit sie nach Norden gereidit haben. Sctiließlich faßt der fränki- 
sche Staat (um 500) Nord und Süd zur Einheit zusamman; immerhin 
bleibt aber auch jetzt noch das nördlichste Stiidr des Limes zwlscheri 
Butzbach und Grüningen die Grenze zwischen Wetterau und Ober- . 
lahngau, dem das Land an der mittleren Lahn und Ohm ungefähr 
bis an die alte Chattengrenze zugehört. .Die von den Franken gerne 
gebrauifiten Ortsnamen auf -heim, zahlreich noch in der mittler- 
Wetterau und im Limburger Becken, sind zwisalen dem Limes und 
dem Stdiufenberger Riegel nodi 12ma1, weiter nördlich aber selten' 
und nur um das alte Ktinigsgut bei Amöneburg noQ mit 6 Beispieles 
vertreten?. Der Sperriegel wirkt sehr deutlifSi auf den Besitz des 
iüosters Lorsch in der Karolingerzeit: diesseits bis nach Wiese& 
reich begütert, tritt Lorsch jenseits, zumal Östlich der Lahn vor dem 

7 Miiiler-Karpe. S. 26. 
3 Kunkel S. 13ai die frühbiistätüsche Einwanderung aus dem Siidea 

nach .Niauterhessen betont Meiler-Karpe S. 26. 
3 Kunkel S. 164f. Müiler-Karpe S. 25 uad 28 iihnlid Nbrdlidute Aus- 

stmhlung~n. Gr&ber in Beiin-, Hassenhausan U. a. Siedlung am W- 
Stein bei Wehrda, H. Mefenhch, Kreis Marburg (I=), 4. 

3 K*e1 s. ieo. 
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Königsgut und dem Kloster Fulda ganz zurüdc. Innerhalb des Ober- 
lahr~gaues und der aus ihm sich entwickelnden Territorien trennt der 
Riegel die Zentgerichte Ebsdorf und Oberweimar-Reizberg im Norden 
von Londorf und Kirchberg im Süden. Diesseits sind auch irn 12. Jahr- 
hundert noch Reichsgüter und -rearte vorhanden; sie wurden von 
den Staufern in der Wetterau und um Wetzlar gemehrt, sie haben 
im Stfeit um die Reichsunmittelbarkeit des Busedrer Tals bis in die 
Neuzeit nachgewirkt, und die Reichsstadt Wetzlar, die nördlichste 
der Wetterauer, ja der süddeutschen Reichsstädte tiberhaupt, hat ihre 
Unabhängigkeit, wenn auch mit Mühe, bis 1806 behauptet. Jepseits 
der Sperre aber verschwindet im 12. Jahrhundert alles ReichsguL 
Die politische Buntschedcigkeit der Wetterau kennt jeder; ihre Be- 
gleiterscheinung ist die zaMreiche Ritterschaft, die auch im GieBener 
Bedcen in vielen Dörfern beheimatet ist, z. B. die von a n s ,  Kleen, 
Hörnsheim, Hochelheim, Linden, Leihgestem, Selters, Garbenheim, 
Kinzenbach, Heuchelheim, Rodheim, Wifimar, Wiesedc, Hartenrod, 
Saasen, Quedcborn, Hain, Wirberg, Trohe, Busedc, Treis, Norde&, 
von denen bei den letztgenannten Familien sich Ansätze zur Reichs- 
unmittelbarkeit zeigten. Jenseits fehlt die politische Zersplitterung 
und der bodenständige Adel ist nicht zahlreich. Denn der hier alle 
an Macht weit überragende Landgraf hat sowohl die Keime der 
Mainzer Landesherrschaft im Ebsdorfer Grund erstidct, wie die Ritter- . schaft, wenn er sie überhaupt aufkommen ließ, von sich abhängig 
gemacht. Nachdem er im Wettergebiet schon 1188 Grünberg, kaum ' 

viel später Norde& im Lumdatal an sich gebracht, erwirbt er Stüdc 
um Stück (nach 1200) der auseinanderbrechenden Grlschaft Glei- 
berg: vor allem 1265 Gießen mit einem Anteil an Kirchberg, dem 
"Gemeinen Land an der Lahn' (Wißmar-Kinzenbach mit dem Bieber- 
tal) uiid in zähem, langsamen Vordringen die Landeshoheit über den 
adligen Besitz im Lumda- und Buseäcertal. Doch behauptet9 sich das 
Haus Merenberg-Nassau in seinem Erbteil zwischen Sahböde und 
' Krofdorf-Gleiberg, obgleich es schließlich ganz von Hessen umschlos- 
sen war, seitdem Hessen dem uneinigen Hause Solms das Amt 
Königsberg und einen Anteil an Hohensolms abgerungen (1358) und 
PU& den Alleinbesitz des Gerichts Kirchberg sowie des Biebertals 
erworben hatte. 

Das Ergebnis dieser hessischen Expansion war, daS sie den öst- 
lichen Balken des Riegels überflutete, am westlichen aber vor dem 
stärkeren nassauischen Besitz sich brach und nur an der schwachen . 

Hohensolmser Stelle ein Dammbruch geschah, der den hessischen 
Weg vom .Hinterland' am Dünsberg vorbei nach dem Biebertal und 
Gießen öffnete. 

Schon in frühfränkischer Zeit schob sich in den Raum zwischen 
den westlichen Balken und den Limes längs der Lahntalstraßen das 
Erzbistum Trier wie ein Keil in die Mainzer Diözese; seine östlich- 
sten qfarreien sind Wiesedc und der Schiffenberg. Hier stoßen auch 
dreiaMainzer Archidiakonate zusammen: von Norden mit Bqe& St. 



Stefan, von Osten mit Grünberg St. Johann, von Süden mit Ych 
Mariengreden. So bezeidmend diese Grenze für den Ubergangs- 
charakter unsrer Gegend sind, so sind sie doch schon im Mittelalter 
nur für die kirchliche Verwaltung von Bedeutung gewesen. 

Um so tiefere Furchen sind auf sozialem und wirtschaftlichem Ge- 
bete aufgerissen. Im Norden auf kurhessisdiem Gebiete gilt das 
Einerbenrecht arn bäuerlichen Hofe, im Süden aber in den nassau- 
ischen und Darmstädter Landen, auch im ritterschaftlichen Busecker 
Tal und Londorfer Grund, die Erbteilung. Das Gießener Beäcen 
schließt sich also an den Süden an. In Kurhessen trat der nidit erb- 
bereditigte Sohn als Söldner ins Heer ein wie in Preußen, im Süden 
suchte er sich eine Prau, deren Adcer die seinigen ergänzten. Hter 
wuchs die Bevölkerung rascher, die Hofreiten wurden durch die Tei- 
lungen immer enger. Das wertvolle Artland'fiir Bauzwecke zu schmä- 
lern wagte man nicht; so füilte man die StraBenfront der Dörfer mehr 
und mehr auf und erhielt schließlich ein geCchlossenes, fast städti- 
sches StraSenbild, insbesondere dort, wo in wohlhabenden, wald- 
reichen Gemeinden, z. B. des Hüttenbergs, das erhöhte Hoftor auch 
die Einfahrt dem zweigeschossigen Hause angleicht. Natürlich hat 
auch im Kurhessischen die Innenkolonisation den landwirts&aftlich 
genützten Boden und die Zahl der Höfe vermehrt. Aber die Gnind- 
fläche der Einzelhöfe blieb hier größer, das ganze Dorf lockerer und 
geräumiger, die landwirtschaftliche Bevölkerung weniger zahlrei* 
als im Südeh. Da die Stadt weit entfernt und die Industriee auf dem 
Lande schwach vertreten ist, kam auch die Arbeitersiedlung nicht 
auf, und das Dorf bewahrte bis in die neueste Zeit hinein seinen 
ländlichen Charakter treuer als im Süden. Die auf den einzelnen 
Hof entfallende Ackerfläche ist im Norden größer, daher waren in 
natiodalsozialistischer Zeit die Erbhöfe dort wesentlich zahlreicher 
als im Süden bei uns, wo es manche Dörfer zu keinem einzigen 
braditen. 

Die Erbteilung, welche die Industrialisierung im Süden begiinstigt 
und dem Arbeiter eine sichere Bodenständigkeit ermöglicht, wird 
heute vom Bauer als schwerer Nachteil betrachtet. Früher, bei gerin- 
gerer Dichte der landwirtschaftlichen Bevölkerung, lautete sein Urteil 
anders: damals bedeutete die freie Teilbarkeit ein in weiten Gegen- 
den Deutschlands seltenes Vorrecht des Bauern, nämlich die freie Vef- 
fügbarkeit über den Boden, die im hohen Mittelalter nur dem freien 
Adel zustand. Es zeugt doch wohl für das Alter dieses Rechtes, daB 
es räumlidi weithin sich deckt mit dem Recht der Gemeinden auf den 
Wald, also der Verbreitung der Gemeindewälder. Diese beherrschen 
das Rhein-Maingebiet, die Wetterau und das Gießener Becken, sind 
auch im Ebsdorfer und Breitenbacher Grund, im Ziegenhainischen, 
auch im niederhessischen Altsiedelland noch gut vertreten; im Hea 
sischen Rodeland aber, und zwar schon um Marburg, hat der ~taad, 
also der frühere jagdlustige Landesherr, wenia für die Gemeinden 
übrig gelassen. 
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Selbst die Stadt Marburg ist trotz der Fülle des fiirstlichen Wd- 
des in ihrer Mark sdilecht ausgestattet und kann sich mit WiSmar, 
Krofdorf, Wiese& oder Gießen nicht vergleichen. Auch als Wald- 
eiaentiimer stand der Bauer im G i e h e r  Be- und in der Wetterau 
dim Adel gleich; .uhs Wahld' ist den Gemeinden ein Erzieher zu 
Gemeinsinn, Verantwortung und zu freiem bäuerlichem Salbstbe- 
wdtsein gewesen, wenigstens bis in die jüngste Zeit hinein. 

Denn der Besitz formt den Menschen. Daher fühlt sich der kurhes- 
sische Hoferbe durchaus als Bauer, oft als GroSbauer, sieht auf die 
Kleinen daheim und driiben im Darmstädtischen mit leichter Gering- 
schätzung herab, ist unternehmungslustig in der Förderung seiner # 

Wirtschaft, in des er schon früh die Maschine und moderne Arbeits- 
methoden verwandte. Der Süden, auf die Enge beschränkt, arbeitet 
mit bescheidenen Mitteln, rechet daher, wenn nicht realistischer, so 
doch genauer, hat oft neben dem bauerlichen noch einen anderen 
Beruf, der ihn stadtnahe, wendig und zum Bargeldbesitzer macht, 
ihm aber mit dem zweiten Beruf auch ein schweres Arbeitsjoch auf- 
erlegt. Die Industrie, die auf dem Lande selbst oder im achsten 
Städtchen (Grünberg, Li&, Lollar, Mainzlar, Londorf) sich niederge- 
lassen hat, erleichtert die Doppelbeschäftigung, ermöglicht es dem 
Arbeiter auf dem Dorfe wohnen zu bleiben; schon vor 1944 waren 
rein ländlidie Gemeinden südlich des Riegels die Ausnahme. Den 
Heimatvertriebenen ward es im Süden leichter Arbeit zu finden als 
im Norden, der als Notstandsgebiet gilt. 

Das bäuerliche SelbstbewuStsein des Nordens und sein Wille zur 
Selbstbehauptung 8uSert sich auch in der Standeekleidung. Von der 
noch lebendigen Tracht der Schwalm bis zur städtisch gekleideten 
Wetterau ergibt sich eine interessante Abstufung: im Vergleich zu 
ihrer Schwälmer Nachbarin praktischer, modischer, individueller, ist 
die Marburger Tracht bis an den Staufenbeqer Riegel vorgedrungen, 
dort allerdings zum Stillstand gekommen. Im Gießener Raum hat 
der stadfferne Londorfer Grund erst um 1900 seine Tracht abgelegt; 
heute aber hat überall hier die räumliehe und seelische Stadtnähe 
sowie das von Suden her kommende Kulturgefälle die Trachten fort- 
gespult wie in der Wetterau. Immerhin holt die Hüttenbergerin' aus 
ihrer Truhe noch immer bei besonderen Anlässen ihre reiale alte 
Gewandung hervor, und bei älteren Frauen ist der dunkle, an der 
Hafte gefältelte Rock und eine ländliche Haarfrisur üblich geblieben, 
wenn sie auch kaum noai als eigentliche Tracht empfunden werden. 

Konservativer als die Tracht, aber in gleicher Weise von Nord 
nach Süd abgestuft ist die ländliche Bauweise. So ist das Gebiet 
nördlich des Riegels im allgemeinen reicher als der Süden; das fach- 
werkarme Industniedorf Lollar ergibt gegenüber prächtigen Höfen in 
Sichertshausen eine besonders auffallende Grenze. 

Im Gießener Becken tragen nur einzelne Gemeinden ihre große 
Waldmark im stolzen Balkensdimuck zur Schau, so Wißmar, Duten- 
hofen und der ehemalige Stadtkern von Gießen. In der Htittenberger 



Welt lebt das Fachwerk in hervorragenden Bauten noch einmal auf, 
tritt aber in der Wetterau stark zurück. Auch hier freilich hat Wohl- 
habenheit (Priedberg) und besonders der Waldreichtum (Butzbach, 
Lidi U. a.) nodi treffliche Häuser in städtischem Fadwerk sdraffeii 
helfen. Die städtische Form unterscheidet sich von der ländlichen durch 
ihre Sdimuddreude; sie belebt vor allem unter dem Brustriegel der 
Fenster die abgeteiiten kleinen Felder durch eine geschnitzte Holz- 
tafel, durch eine auf die Spitze gestellte Raute, in die bisweilen noch 
ein Andreaskreuz geschlungen ist, oder - und das mit Vorliebe - 
durch ein einfaches Andreaskreuz (X), dessen obere und untere Bal- 
ken oft zu einem Halbkreis geschwungen sind. Diese Kunstformen, 
zuerst wohl in der Stadt entwickelt, herrschen im stadtnahen Süden 
auch auf dem Lande, also neben Gießen auch im Htittenberg und 
noch in Wißmar. Nördlich der Sperre fehlen die geschwungenen X- 

Balken durchaus, das gerade Andreaskreuz wird selten, die Felder 
unter dem Brustriegel bleiben leer oder haben nur eine schräge 
Strebe. Das Fachwerk ist reich, aber nüchterner, mehr nach der Stand- 
festigkeit, als nach der malerischen Wirkung konstruiert. Es herrscht 
die senkrechte und waagrechte Linie und das rechtedsige Feld *) viel 
stärker als im Süden, wo nur der Scheunenbau oder das Giebeldrei- 
edc alter Häuser die schlichte Urform bewahrt. Abwechslung in dies 
strenge System bringen Schnitzerei und Farbe, besonders aber die 
hohen Streben, die - als einzige Abweichung von der geraden 
Linie - auch den von Natur krummen Stamm verwenden; zwei am 
Hauptbalken symmetrisch sich gegenüberstehende Streben vereini- 
gen sich mit den Knaggen zur Gmppe des Wilden Mannes. Die leeren 
Felder lodcen Kratzputz und Farbe als Schmu& herbei, für die das 
südliche Fachwerk wenig Raum läßt; südlichstes Beispiel mögen die 
blauen Felder eines Hauses in Odenhausen, vereinzelter Kratzputz 
im Busedcer Tal oder an der Lumda sein, wo er sich aber stets be- 
schränlrt auf die leeren Felder von Wirtschaftsgebäuden. 

Man ist versucht zu fragen, ob diesen äußeren Verschiedenheiten 
auch seelische entsprechen. Die vielgleisigen Bahnhöfe, die rauchen- 
den Sdilote, die Schuttberge, Schmelzöfen und die diäcen hochge- 
krümmten Rohre der Holzindustrie Lollars fehlen auf der Nordseite 
des Riegels; ist also dort auch die seelische Haltung des Mensdien 
anders, etwa bäuerlicher? Die Antwort darauf wird nicht einmütig 
seinr e i n  e s  aber ist ,sicher: Der Norden, schon der Kreis Marburg, 
fühlt sich als Gemeinschaft eignen Wesens, jeder Einheimische be- 
trachtet sidi als Hessen. In der Fremde nach seiner Herkunft gefragt, 
wird der Wetterauer kaum je, der Mann aus dem GieSener Becken 
nur selten sich als Hessen bezeichnen, weil ihm, der auch darin sich 

3 Aiter ais die Niederrh. Straße durchr obere Lahntal war die Höhen- 
linie (Köln-)Siegen-Marburg, die hier am Dominikanerkloster (Universitat) 
sich rteil hinab zur Lahnfurt wandte. Den Stadtgrundriß hat sie nicht be- 
stimmt, Belege für sie sind nicht &eich, doch glaubt man sie z B. auf 
Etzlaubs Strahnkarte von 1501 zu erkennen. Vgl. H. Krüger, Das Rhein- 
Maingebiet auf Etzlaubs Karten, in: Mainzer Zs. 195112, S. 63. 



zum Rhein-Maingebiet stellt, das Stammesbewußtsein fehlt. Dagegen 
besitzt es der Kreis Marburg, obwohl er größtenteils nicht zum Chat- 
ten-Hessengau, sondern zum Ober1,ahngau mit fränkisch-hessisdiier 
Mischbevölkerung gehört. Dies erworbene, doch durchaus echte hes- 
sische Stammesbewußtsein, das sich auch sonst, z. B. an der Dieme1 
und im Fuldaer Land findet und einer besonderen Betrachtung wert 
wäre, hängt gewiB mit der räumlichen Erweiterung des Begriffes 
.HessenM zusammen, die an der Lahn wohl schon im 12. Jahrhundert 
einsetzt. Beides war Wegbereiter der Expansionspolitik der hessi- 
schen Fürsten als Inhaber des obersten Landgerichts fiir gaaz Hesen. 

Jahrhundertelanges gemeinsames Erleben auf dem gemeinsamen 
Heimatboden band Dynastie und Volk Kurhessens zusammen. Das 
dynastische Gefühl wuchs in der napoleonischen Zeit, wo Fürst und 
Volk unbeugsam den Kampf um ihr Recht gegen den Fremden führ- 
ten. Viel schwächer war es im Süden. Der Kurhesse war bereit, dem 
Landesvater vieles, auch seine patriarchalisch-landesväterliche Re- 
gierungsweise nachzusehen, wenn sie nur seinem stark entwidrelten 
Rechtssinn entsprach. Anders empfand der Süden, wo seit 1815 drei 
Viertel der Bewohner Neuhessens ohne innere Beziehung zum Für- 
stenhause waren und lediglich an den Staat als solchen sich banden. 
Zudem öffnete die Rheinbundpolitik Darmstadts auch den franzö- 
sischen politischen Ideen den Weg, und nach 1815 strömten über das 
ehemals französische Rhebhessen und Mainz, nach Treitschke .die 
radikalste Stadt Deutschlandsu, liberale und demokratische Ideen ins 
Land, die in der Universitätsstadt der Südhessen einen viel labteren 
Widerhall fanden als in Marburg und im politischen Leben Gießens 
bis heute naaiwirken. - Auch das Fürstenhaus, der südliche Zweig 
des Hauses Brabant, hat sich vom nördlichen differenziert und dem 
süddeutschen Milieu angeglichen. Er war in einem reicheren Land 
ärmer geblieben, und seine Bauten und Kunstsammlungen konnten 
sich mit denen von Kassel nicht vergleichen. Aber wie die Straßen 
vom Großhenogtum nach allen Richtungen hinaus in die Welt füh- 
ren, so traten die Fürsten in Kontakt mit der großen Welt, zumal im 
19. Jahrhundert mit England und Rußland, mit Demokratie, Bür- 
gertum und Kunst; während die Kasseler Kurfürsten eher fm hessi- 
schen Raum' aufgingen. Stamrnesgefühl urid Liebe zu Heimat und 
Volksleben haben sowohl auf der Marburger wie auf der Gießener 
Seite auch das geistige Leben befruchtet. Sind die Früchte drüben 
reicher, so darf Giefkn doch auch heute noch auf die weiter blühende 
Arbeit der Hess. Blätter für Volkskunde unter H. Hepdings Leitung 
und den Oberhess. Kiinstlerbund hinweisen. 

Stammesgefühl und Bauerntum sind dem Deutschen aber audi, 
wie so manches andere, zur Politik geworden. Nach dem Beispiele 
August Vilmars hatte 0. Bödcel, der Frankfurter, dem es die herbe 
Hessenluft angetan hatte, nach kurzem Studium in Marburg von 
Gießen aus seit 1879 "Deutsche Volkslieder aus OberhessenM gesarn- 
melt. Dann aber setzte er sein schones Volkslied in ein garstig poli- 



tisch Lied um, brachte die bäuerliche Seele, 
wollte. durch die antisemitische Hefe zum 
den Reirhstagswahikreis Marburg. Von da 
die ländlichen Btkirke des Lumdatales m d  

. I Wahlkreis Gießen war der Erfolg allerdings 
eine earke Opposition errungen, daher auch nur einmalig 

Die beiden Schwesterstädte, nahe benmbart 
doch unter recht verschiedenen geographischen 
Wer von den Hüaeln am Saum des Gießener Bedcens sich umschabt. 
erlebt die Weite des Landes: von ~ e t z l a r  bis Lollar ein offnes, br/?il 
tes Tal, hinter dessen flachen Randhöhen der Blidr die Lahnsenke 
und die Wetterau ahnt, währ*d in der Ferne Taunus und ~est tbr-  
wdd auftauchen. Etwas höher, etwa vom Gleiberg aus (300 m), 
der Blick von der Sackpfeife zum Feldberg, vom Taufstein bis 
Näiie des Rheins: weiträumiges Land! Darum blickt aber 
Berg von unsrem entfernten schwach profilierten Horizont in U* 
StraSen, wir begnügen uns mit der Aussicht jn Nachbars Garten, !in' 
die .Baulücke', die uns gottlob noch blieb, und beneiden den Mqr- 
burger Freund um seinen Sailoßblick. Denn dort drüben schaut jja 
in so viele StraSen und Gassen vom Himmel hodi ein Berg hin*. 
Der Horizont ist nahegerückt, und den Besucher aus dem Weitrau 
gen entzückt überall das Glück im Winkel. Nur die Bahn und 
Verkehr fühlt sich byengt und entkommt nur mit Winkelzügen du 
die Enge von Kmbe ins breite Bedren von Amöneburg. Dahin ha$ 
sie denn auch der ursprüngliche Plan nach der Durdhfahrt durch den 
Staufqberger Riegel auf dem kürzesten Wege über den Ebsdor$er 
Grund führen wollen, wobei dann Marburg.an ein Nebengeleise g'e- 
Taten, wäre. In der Tat laufen drei histori6rhe Hauptdurdigangssva- 
Ben an Marburg vorbei, die "Straße durch die langen Hessen' im 
Südosten,-die WeinstraBe im Westen und die Niederrheinische Str 
im Norden, die Stadt selbst liegt zwischen den Bergen 
im engen Tal, in das der moderne Verkehr kiinstli& hineingezogen 
wurde. I 

Und denpoch war das alte Marburg gegenüber GieBen im Vortdii. 
Beicie Städte nahmen zwar ihren Ausgang von einer Burg, aber MV- 
burg wai mindestens ein halb Jahrhundert früher auf dem Plan, ks 
war und blieb Residenz mit einem stattlichen Fürstenschloß, n e b b  
dem der Gießener Pabwerkbpu sich ausnimmt wie das ges&ua&- 
volle Wohnhaus eines wohlhabenden Gutsherrn. Der Marbur ' r 
StadtgrundriB zeugt für die planvolle Anlage des fürstlichen 
ders neben einer äIteren Siedlung, der Gießner in seiner P 1 d . o ~  -$ keit für die' Entstehung aus wilder Wurzel. Marburg war der Mitt 1- 
punkt dex landgriiflichen Macht in Siidhessen. GieSen war zuna d? ,st 
nur Stützbukg eines fernen Teilerben der zerfallenden ~ r a f s c h e  
Gleiberg, dann (1265) Beute des Marburger Landesherm, sein vor* 
schobenes Bollwerk gegen Süden; sailießliai (1530) ward es ob seiFr  
Verkehmlage gar Festung, und dieses Sdiidrsal, Glüäc und UngliiikL 
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zugleich, ist ihm, wenn auch in wediselnder Form, bis heute bedlia- 
den geblieben. Marburg, Herrin halb Hessens, Stadt der FWrsten, 
war zugleich Stadt einer Heiligen, des Wunders ihrer Kirche, der ' 

- Wallfahrer, des Deutschen Ordens, der Klöster. GieSen war zu eng 
selbst für das kleinste Kloster; sein Wahrzeichen war der Kirchturrit, 
der sich kaum von den Stockwerktürmen der NachbardOrfa unter- 
scheidet. Marburg lebte vom Hofe, der Regierung, der Kirdxe, dem ' 
Handel und Gewerbe; sein Markt war zwar mehr für den lokalen 
als den durdgehenden Handel geschaffen; aber imme- es war 
eine S t a d t  ; Feldmark, erst recht ~ l h e n d  und Wald W- klein, 
der Ackerbau spielte nur eine geringe Rolle. GieEens Markt war 
noch enger als der Marburger, aber es verfügte aus der Gleiberg- 
Tiibinger Zeit iiber einen reichen Feld-, Wiesen-, Allmend- ttnd Wald- 
besitz; es saugte dazu drei Nachbargemeinden auf, machte die Lahn- 
und Wieseddederung urbar und schuf so die heutige Stadtgemar- 
kung, die an der Einwohnerzahl gemessen, zu den gröSten 9 Hessen 
gehört. Es wpr bis ins 20. Jahrhiuidert eine Adcerbürgerstadt, und 
die Marburger Professbren hatten ebenso Reait mit ihrer Klage iiber 
das billigere Leben bei der ~onkurrenz, wie die GfeSener Musen- 
sohne mit ihrem Spott, es seien keine Bükger mehr daheim, wenn 
die Bauern des Studentendorfes auf ihre Adter gingen. Sogar die 
HH. Professoren betrieben Kuh- und Schweinehaltung in der AIlmend 
als Teil ihrer Besoldungsrechte. 

Indem aber die Bürger-Bauern das Unland ihrer Niederung zum 
wegsamen Artland d u f e n ,  leiteten sie den Verkehr von den be- 
nachbarten Höhenwegen alliiaghlich herab in die zuerst gemiedene 
Talsohle und schufen so selber das moderne Verkehrskreuz CieSen, . . 
und dieses zieht seit dem Ende des 18. Jahrhundert die Chausseen, 
im 19. die Eisenbahnen und den Lahnkanal, im 20. die Autobahn in i. 
das Kraftfeld der Stadt herein. Der Verkehr war es, der die naue i 

Epoche Gießens heraufgeführt hat. Er schenkte der Stadt eine um- 
gängliche Weltoffenheit und lehrte sie ein munteres Arbeitstempo, 

1 
'2 

das in der zunftseligen alten Zeit entbehrlich war. I, 

Die erste, die Main-Weser-Bahn, erreichte GieSen und Marburg 
ungefi4hr gleichzeitig um 1851. Bis dahin hatten beide St&dte siai ge- 
werblich (mit ihrer Tabakindustrie, der Thpferei, den lokalen Mau- 
fakturen) annähernd die Wage gehalten. Seitdem aber Gießem durdh 
den Kanal und vor allem die beiden rheinischen Bahnlinien AndduS 
an das deutsche Wirtsdiaftszentrum fand (1862) und das große Man- 
ganwerk (um 1850) den Auftrieb verstürkte, gewinnt es je lbgtx, 
desto mehr den wirtschaftlidhen VOrspiung. Die Entwicklung Gießens 
ist auch durch die Zerstörung der Stadt nicht aufgehalten worden. 
im Gegenteil, die Fehler des alten Stadtgrundrlssw, der Engpd der 
Mäusburg, der bedrückende Marktplatz, die ausweglosen Sdüuditen 
der SeitengäEchen, die fehlende West-Ostdurchfahrt, die Verkehrs- 
fallen, die schmalbrüstigen, aber lang in die Tiefe sich streckenden 
Geschiütsgmndstfidse sind heute, wenn auch unter Mühen und Sorgen 



. . 
' , , - , . . .  

C . .  . '  . ! '  



gendwo eine Spur von Adrerbürgertum oder dorriimer Lebensform, 
und doch Weht der würzige- Duft der hessischen Scholle durch die 
Stadt, der den Auswärtigen vielleicht mehr erfreut als den Ein- 
heimischen. 

Die Bauern an der Lumda und um den Gleiberg nennen den stei- 
fen, kalten Wind aus dem Norden die .Hessenluft'. Das wird schon 
immer auch symbolisch gemeint und auf die Menschen und den kur- 
hessisch-preußischen Staat und sein altväterlich-rauheres Regiment 
bezogen. Wer aus dem Norden kommt, und sei es auch nur aus Mar- 
burg, spürt schon in Gießen ein Rüchlein süddeutscher Luft, eine Ge- 
sellschaft, die wenig konventionell, und Menschen, zu denen der 
Weg leicht zu finden ist. Dieser Geist lebt auch in der Universität 
und gewiß rührt es daher, da6 gefeierte Gelehrte auswarts ihrer Gie- 
Bener Jahre als der schönsten ihres Lehramtes gedacht haben. Frei- 
lich, - wo Humanität ist, .menscheltY es auch leichter als dort, wo 
straffe Regel den Menschen und GeBchäften einen genauen Weg 
weist. Umgekehrt, wir aus dem Süden erkälten uns gelegentlich drü- 
ben in der besagten Hessenluft, und glauben dann gar, die eigent- 
liche Grenze zwischen Süd- und Norddeutschland liege am Staufen- 
berger Riegel. 

Auch wirtschaftlich ist Gießen schon seit langem weit enger mit 
den gewerbereichen Zentren des Siidens als mit dem stadffernen 
Norden verbunden. Hier kursierte der Wetterauer Pfennig, nicht der 
Marburger, und das nahe Wetzlar war eine Wetterauer Reichsstadt. 
Stadte, die an Frankfurter Recht oder an Frankfurt als Oberhof sich 
halten, Dörfer, die ihren ausgewanderten Söhnen in der Reichsstadt 
zum Familiennamen werden, hören nördlich der Linie Grünberg- 
Staufenberg auf ll). Der hessische Staat, der anfangs (1265) Gießen 
nach dem Norden hinüberzog, hat nach seiner Teilung (endgültig 
1648) Gießen als nördlichen Vorposten Darmstadts desto. fester mit 
dem Süden verknüpft. So stieß an unserer Grenze die Politik Darm- 
stadts - süddeutsch, reichs-, k a i s v  und luthertreu, großdeutsch und 
nicht preußenfreundlich - wider die norddeutsch oppositionelle, refor- 
mierte und schwedenfreundliche, spiiter sich an Preußen anlehnende 
Politik Kassels, die schließlich mit der Annexion von 1866 endete. 
Wichtiger wurde es ffir unsere Stadt, daß mit einem Teil der vom 
Kasseler reformierten Landgrafen in ihrem Bekenntnis zu Luther be- 
drängten Marburger Professoren in Gießen sich eine neue Univer- 
sität des alten Lutherglaubens auftat (1607). Sie lockerte im 18. Jahr- 
hundert die anfangs straff gespannte Orthodoxie und schwenkte ent- 
schiedener als die Marburger in die Aufklärung über. C. F. Bahrdt 
wäre als Theologe in Marburg unmöglich gewesen, und auch die 
Studenten - gewiß damals rauh überall - müssen in dem länd- 
lichen Gießener Kreise ungebärdeter sich aufgeEihrt haben als drü- 
ben, auch wenn der .Professor Zotologiae' F. Chr. Laukhard, der im 

11) A. Bach, Kulturströmungen in Nassau, Karte 11 U. 12 (Nass. Aii- 
nalen 1952). 



Zotenreißen und Renommieren mehr leistete als andere, die bösen 
Streiche der Gießener zu bunt gemalt hat. 

Die frankreichfreundliche Politik Darmstadts entsprach durchaus 
dem Geiste der Gießener Aufklärung; die Universität dankte dem 
General Bernadotte für seinen Schutz durch Verleihung des Ehren- 
doktors; ihr hervorragender Nationalökonom F. A. Crome gehörte 
zu den politischen Beratern Großherzog Ludwigs X., der Jurist K. V. 

Grolmann wurde Staatsminister und geistiger Vater der hessischen 
Verfassung von 1820. Um so heftiger war der Gegenstoß nach 1815, 
der christliche, deutsche, leidenschaftliche Idealismus der Urburschen- 
Schaft flammte auf, demokratische Ideen faßten im Großherzogtum, 
das selbst ein Gebilde der revolutionären Bewegung war, leicht Fuß, 
und die Follen und Büchner, R. Fendt, A. Becker, W. Sartorius und 
H. Dernburg, Studenten im Verein mit Gießener Handwerkersöhnen 
spielten ernsthaft mit revolutionärem Feuerzeug. Studenten keilten 
das Militär aus Gießen hinaus*(1821-1867), sie waren am Sturm auf 
die Frankfurter Hauptwache 1833, und natürlich an den Unruhen von 
1830 und 1848 beteiligt. Von den Professoren allerdings war nicht 
einmal C. Vogt ein radikaler Republikaner, und dem Marburger 
Linksdemokraten Br. Hildebrand zogen sie 1851 den politisch gemä- 
ßigten Fr. W. Stahl vor, den Bruder des berühmten Konservativen 
J. Stahl. Ihre geistige Haltung kennzeichnete der Theologe G. Baur 
richtig, wenn er 1842 an M. Carriere schrieb: Die Gießner Universität 
.ist von allen deutschen die freieste.' 

Marburg war, wie ganz Kurhessen, zunächst glücklich über die 
Rüdckehr des altangestammten Herrn, und immun gegen den Radi- 
kalismus. Erst viele und schwere Mißgriffe öffneten der demokrati- 
schen Kritik eine Bahn. Nur langsam, und nicht ohne Nachhilfe aus 
Gießen, faßte die Burschenschaft Fuß; 1847 verband sich hier das 
christliche Ideal der Urburschenschaft mit der Hessentreue zum Mar- 
burger Wingolf, der dann seinerseits den Gießener gründen half und 
in langem inneren Ringen (bis gegen 1885) bewies, wieviel schwerer 
dem im hessischen Boden und Staat verwurzelten Nordhessen nach 
1866 der Verzicht auf seinen Staat wurde als dem Darmstädter Ober- 
hessen das Aufgehen im Norddeutschen Bund und im Reich. Dabei 
überflügelte die Marburger Universität doch gerade seit 1866 die 
Gießener; im SS. 1870 zählte sie 418, Gießen aber nur 306 Immatri- 
kulierte und besonders die Theologische Fakultät, als die älteste pro- 
testantische, begann Hörer von weither anzuziehen, während Gießen 
nach Liebigs Weggang mehr und mehr Landesuniversität wurde. 

Natürlich hatte auch der Norden seine Liberalen, und Mar~urger 
Professoren spielten unter ihnen eine Hauptrolle. Doch waren illre 
Wortführer keine Althessen, weder der Tiroler Silv. Jordan, der 
Schöpfer der hessischen Verfassung von 1831, noch der linksdemo- 
kratische Vertreter Marburgs im Frankfurter Parlament Br. Hilde- 
brand aus Naumburg a. S., noch das Werkzeug der preußischen Ein- 
mischungspolitik Fr. Oetker aus der Grafschaft Schaumburg, noch der 



im kurhessischen Landtag, auch nicht der einer nach Marburg zuge- 
wanderten Familie entstammende radikale Demokrat K. T& Bayr- 
hoffer, der na& 1848 in Wiskonsin sich niederlieB. Die Opposition 
der Althessen eptsprang nicht dem politischen Liberalismus. Die Of- 
fiziere, die 1851 geschlossen den Dienst des Herrn quittierten, folg- 
ten ihrem Eide, der sie an die Verfassung von 1831, nicht an den 
Kurfürsten band; A. Vilmar focht als Konservativer fiir seine reli- 
giöse Uberzeugung; die Auflehnung W. Vilmars und der .reniten- 
ten' Pfarrer gegen die geplante Einführung der rhehiscben Synodal- 
verfassung und die Oberleitung durch das predische Kultusministe- 
rium entspringt nur der Hessentreue zur alten Kirchenverfassung der 

Andrerseits fehlten auch bei uns im Süden die Konservativen 
nicht. Nicht ohne Widerstreben wurde die Verfassung von 1820 un- 

den Untersuaiungsrichter. Dalwigk - iibrigpm Sohn eines nordbes- 
sischen Vaters - ist weit mehr durch seine antipreußische als durch 
seine innerhessische Politik in Verruf gebracht worden. - Au& der 
Süden hatte seine .Renitenza der Pfarrer gegen die ianäeskirdien- 
leitung. Sie blieb aber meist @nzelschidrsal; pers6nliäm Frömmig- .J 
keit entzündete sich bisweilen schon wahrend des Studium an dem 
halbamtlichen Rationalismus der GieSener Fakultät und endete nach 

Im ganzen genommen kann es nicht zweifelhaft sein, dafi Mar- 
butg (und erst recht Kassel), trotz der schärferen Opposition gegen 
die MiBgriffe des Fürsten, konservativer war als Giefien; dementspre- 
chend betrachtete sich der Kasseler als dem Marburger, der Marbur- 
ger aber als dem GieBener als Oberlegen. 

Die Freiheit, die Baur an der Giefiener Universitgt rühmt, meinte 

es zu wollen, auch dem Materialismus C. Vogts und L Büainers die 



Th. Mem haben ihre maßgebenden Werke nicht in GieSen ge- 
sduieben, aber sie sind getragen von der geistigen Unruhe des Den- 
ke-, die in Giehn herrschte und bestfmmhd wurde Mr die .GeisW 

I 
ricfitung manches jungen Hessen-DarmStüdters, der sefnen Weg du&% 
Gießen nahm (W. Liebknwht, geb. in GieBen). Auch na&dpn 
die materiaUstische Welle verebbt war, blieb das Prinzip der exakten 
Forschung und der vollen geistigen Unabhängigkeit bes teh ,  W 
die Dannstädter Regierung war weitherzig genug, dies anzuerkennenj 

Es ist iür uns heute interessant, datf Dalwigk, als er die Annae- 
rung beider Hessen förderte, auch die Vereinigung der beiden Uni- 
versitiiten erwog. Nach der Annexion Kurhessens im Jahre 1866 
aber, als in Preußen die sogenamten staaberhaltenden und nationa- 
len M$& sich vordrängten, hat Darmstadt, vor allem unter der 
Regierung des letzten Großherzogs Ernst Ludwig, die geWigte spd- 
heUische Demokratie und die freie akademische Selbdtverwaltung 
bennißt weitergeführt. Sie hab damit den traditionellen Genius loci 
Cie8ens gewahrt, manche ausgezeidmete Gelehrten- und Lehrerper- 
sghlidlkeit tür unsere Jugend gewonnen - wer in der großen Zeit 
vor dem ersten Weltkrieg hier studierte, wird nicht M& Beispielen 
fragen - zugleicb aber auch der Universitiit ihre besondere Note 
und i&r eigenes Daseinsreait erhalten. 

Die p o l i W e  und geistige Spannung, die zwischen den beiden 
Hohen SQuien nördlich und südlich des Riegels bestand, rechtfertigt 
beider Existenz in nur 30 km Abstand. Daß diese Spannung mit der 
Grikndung GroBhessens wmöglidr wurde, ist der tiefste Grund für 
den schweren Verlust den GicSen erlitten hat. Indem aber unsre 
neue Justus Liebig-Hochschule die Erforschung von Natur und Leben 
fru weiten und vollen Umfang des Wortes sich nun als ihr besonderes 
Arbeitsfeld absteckte, hat sie ihre Eigenart und ihr Labensrecht ge- 
genüber der Schwester in Marburg aufs neue gewonnen und zugleich 
ihr6 @Bte wissenschaftliche Tradition gerettet. Sie hat am .Riegel8 , 

jene Polarität zwischen Nord und Süd, die nun einmal nim d e -  
8dt.m Wesen geh6rt, die es bereichert und der Gleic3wchaltung 
widerstrebt, u m  in der W e i t  Hessens aufs neue geschenkt. 



Bodenschätze in Flurnamen. 
Beilagen zu den MeBtischblättern. 

Von Dr. E r w i n  M e y e r ,  Gießen. 

In den Jahren 1933 bis 1937 sind durch.Herrn Oberbergrat Dr. C. 
K ö b r i C h in allen oberhessischen Heimatblättern der damaligen 
sechs Kreise die Aufsätze veröffentlicht worden, in welchen .Orts- 
namen, die auf nutzbare Bodenschätze hinweisen', behandelt worden 
sind. Zur Klarstellung sei dabei bemerkt, dafi nach dem heutigen 
Sprachgebrauch nicht Namen von OrtschaSten, sondern nur von Urt- 
lichlreiten damit gemeint sind, also Flumamen. 

Die in diesen verstreuten Aufsätzen enthaltenen Angaben des in- 
zwischen verstorbenen Verfassers sind im folgenden ergänzt und 
auf die fünfhundert Gemarkungen von Oberhessen verteilt worden, 
wobei die Auflösung des Kreises Schotten von 1938 beriiätsirhtigt 
werden mußte. 

Diese FlurbezeiQnungen, etwa dreitausend an der Zahl, wurden 
in Anlehnung an die Meßtiscü-Blätter des oberhessischen Gebiets 
derart zusammengestellt, dai3 zu jedem einzelnen Blatt eine Beilage 
erscheint, deren Inhalt nach Gemarkungen alphabetisch geordnet ist. 

Nidit eingesetzt wurden die auf Köhlerei bezogenen Namen, da 
sie wenig Nutzen bieten, andrerseits sind Angaben geologischen 
oder historischen Malts  vor den Flurnamen eingefügt. 

Zu Blatt 5219: Amöneburg, Kr. Alsfeld: 
H o m b e r : Am Aulofen (1567; Töpferei); Kieselgur-Bergwerk am 

Ziegenberg. Ein Silberbergbau mit Schactit wurde, urkundlich 
belegt, unterm Hohenberg um das Jahr 1600 in landgriiflichem 
Auftrage durch Johann Stroh betrieben. 

Ni e d e r - 0 f 1 e i d e n : Der Hansteingraben steht wegen besonderer 
geologischer Bedeutung unter Naturschutz. 

C3 b e r - 0 f 1 e i d e n : Gediegenes Eisen wurde in Form eines Köm- 
chens von 0,025 Gramm am Hohenberg im Basalt-Tuff in einem 
Auswürfling um d. J. 1900 beobachtet. Die Kieselgurgrube (um 
1900). 

Zu Blatt 5220: Klrtorf, Kr. Alsfeld: 
D a n n  e n r o d : Atzengrube (1587 Arzgruben) (SW, Fl. 10); Orts- 

grubenwiese (SW, Fil. 10). 
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H e i m e r t s h a U s e n ; Ein Zinnerz-Bergbau wurde 1614 hier zeit- 
weise versualsmüJ3ig betrieben, aber nicht weitergeführt. 

K i r t o r f : Am Rotiienberg; Hinter dem 2kia (Hammer zur ITerstelA 
lung von Stabisen; um 1S50: Zinn) Fi. 1. 

Lehr  b a C h : Der Sdimitthof mit ScbittmtUe trägt seinen Nmen 
nach der . Waldsdmitte'", wdche 1530 ,mit einem Eisedmmae~ 
hier errichtet wurde, wo einst Reisdoaf lag; Auf der Alten Sthmidt 
(Fl. 2); Ober(ste) und Unter(ste1 Sdmitter Iieeg (W; Schmitt- 
'Wald (m. 1.5); Schmitthof-Sdiheise 0. 

Zu Blatt 5221: W e i d ,  Kr. Alsfeld: 
A l s  f e l d : Kleine Eisenkaute (1556, W, H. 31); Große Eisenkaute 

(1556, NW, Fl. 27); Kupfer-Graben und Kupfer-Grund (SO, Fi. 40) 
Kupfer-Mühle (S). 

A 1 t e n b U r g : Basaltstr5me der ältesten Zeit von ostwestlichei 
IUchtung sind in dem Bahneinschnitt zwisChen Dorf und Kreis 
sbdt zu selien. Die Schlag- oder Kupfetmahle wird schon i. J 
1585 als ,Kupfersdimittena genannt, wozu Schnittwiese, (salo~ 
1500 erwähnt) gehOrt; man schließt auf Verarbeitung. 

H o p f g a r t e n : Der Nellenberg im NW zeigt an seinem Südabhand 
einen Basaltgang, welcher das daselbst na& Osten ziehende W 
birgstal fast ganz abriegelt; Kupfer-Brüdce und -Graben (N). 

L e U s e 1 : Das Eisengrübe1 (Fl. 11) ; Hammer-Stods oder -Sk& (Fl. 5)i 
Li e d e r b a C h : Die Eisenhäuschen-Gärten. 
O h m e s :  Eisenberg (Fl. 6); Kleine Was&{-Wiese) (m. 6); Sdmitt- 

wiese (Fl. 3). 
R U h 1 k i r C h.e n : Eine Grauwacgenklippe ragt hier duz* den Basalt 

empor; Bfidselsdiieferlagen sind als unterste Buntsandstein- 
Zone in seltener Weise am Redefeld im NO zwisEhen dem Euleq- 
berg und dem Taubenberg dicht beim Dorf am Westhang zu sehen. 

S eh W a b e n r o d : Quarzit-Steinbrüche (0 und W). - 
Zu Blatt 5222: Grebenau, Kr. ~lsfeld. 

B i e b e n  : Ei  hoher Basaltkegel im Bunt&andste$n ist der Warthiibd 
im SW des Dorfes und er steht-unter Naturschutz wegen seiny 
beshderen Bedeutung; der Gipfel ga6rt  zu Grebenau. I ' .  

Zu Blatt 5223: Quedr, Kr. Lauterbad: 
Q u  e'c k : 1924 wurden in dem Sandsteidb~ai jenseits der Md& 

mei 80 cm lange Fossilien (Sklerothorax hyselonothus) g@tm+ 
, den. Diese sollen bereits ehmal 1830 beobachtet und ais ,Eh- 

horn' bezeidmet worden sein. 
Zu Blatt 5318: Allendorf, Kr. GieSen: , 

B e U e i n  : Pflanzenabdrücke des Jungtertiärs, M i c h  solchen aus 
dem Münzenberger Blättersandstein sind hier gefunden worden; 
Braunkohlenwerk .Albertm (1890); Kieselgurgnibe (NW). 



Cl  i mb a C h : Der Aspenkippel im SW stellt nadl Miherer Auf- 
fassung einen ziemlich erhaltenen Krater aus der leteten Terüilr- 
zeif dar. Er ist in den Richtungen der zwei Ellipsenadirsen etwa : 
350 und 320 Meter breit, bei einem Gesamtumfang von 1300 m. 

L o 11 a r : Der Armsiinderpfad im S zeigt Klesuntergrund. 
T r e i s 1 L U m d a : Die eiszeitlichen Funde aus den H8hlen am Bom- 

menstein vor dem Siidost-Abhang des Totenberges, weldier sich 
aus Basalt, am F@ aus Quarzit und Sand aufbaut, sind siaier 
mindestens zwanzigtausend Jahre alt. 

Zu Blatt 5319: Londorf, Kr. AlsfeldlGieSen: 

A t z e n h a i n : Alte Schladrenhalden befinden sich westlich des Dor- 
fes im Abstand von etwa 300m, U. zw. am Heegberg und am 
Sauplatz. Beide Halden von je etwa 1 m Höhe und 5 m Durch- 
messer stammen wohl aus dem frQhen Mittelalter, da sie am . 
Berghang liegen, nicht am Wasser; Bergwerk (N); Eisenberg und 
Eisenkaute (NI Fl. 8).. 

L e h n h e i m : Ein alter Eisenklopfhammer ist noch an den Resten 
der früheren Wasserstau-Anlagen, die ihm die erforderliche Trieb- 
kraft lieferten, in seiner einstigen Lage erkennbar. Die Eisen- 
btigelswiesen (Fl. 11). Die Eisenbühels-A&er (Fl. 1). Eisenkauten. 
Am Klop5ammer (Fl. 12); Lanzenfeld (N). 

G e i 1 s h a U s e n : Die Bauxit-Grube. Die Braun-Acker. 
R e i n h a r d s h a i n :  Bauxitgruben (W). 

R U d d i n g s h a U s e n : Sandheder Hohl. Schwarze Sandkaut. 

S t a n g e n r o d : Eisenkaute (NO, Fl. 10 U. 12); Eisenbiihelswiesen 
(NO). Eine Wüstung Eisenbuhel wird schon urkundli& um d. J. 
800 vermutet. Im NO des Dorfes bestand um d. J. 1900 ein Bauxit- 
Bergwerk mit Erzwäsche. 

W e i t e r s  h a i n : Alte Bauxitgmbe (NO, Fl. 21); Am Noli (Höhe 371) 
sollen Schlacken liegen. 

Zu Blatt 5320: Burg-Gemhden, Kr. Alsfeld: 

B U r g - G e m U n d e n : Ein Eisenhammer stand um d. J. 1500 in der 
Sorge-Mühle südlich des Ortes, woran Sdiladren und Steine er- 
innern! Schnitt-Hof, -Mühle, -Wiese. 

E 1 p e n r o d : Vorgeschichtliche Schladrenhalden befinden sich auf 
dem Berge Kahlofen und dem Eieenmannsberg .im SO des Dorfes. 
Diese Reste sind wohl hallstattzeitlich oder keltischer Herkunft; 
Eisen-Adrer, -Ba& U. -Berg (SO, Fl. 13 U. 14). 

Er m e n  r o d : Im Weiler Sdiellnhausen links der Felda bestand 
früher eine Waldschmiede, wozu zeitweilig ein Hochofen gehorte. 
Dieses Eisenwerk bestand von 1580 bis 1850, z. T. als Saielln- 



häuser Hammer oder Vulkan der Familie Buderus, z. T. als Luisen- 
hammer bezeichnet; der Mühlgraben und die Wetterfahne mit 
Hammer und Sailägel ist noch zu sehen; Eisen(manns)berg (SW, 
Fl. 15 U. 16) (1609: Erzbau erwähnt). 

F 1 e n s U n g e n : Eisenbergwerk (SO); Eisenberg (W, Fl. 3); Eisen- 
steinwäsche (S); Klopfharnmer (SW; Fl. 4) mit alten Wasserstau- 
Anlagen; in der Wappenschmiede (Fi. 6). 

I l s d o r f : Eisengrube (Fl. 1. Feld Miidte) ; Grube Dorothea-Elisabeth, 
Luse-Ilsdorf und Mdmus. Ein Bergwerks-Haspelbaum aus Bu- 
chenhoiz mit hölzernen Hörnern wurde um d. J. 1910 beim Dorf 
in dem Tagebau der Eisengrube Luse gefunden. Er ist mittel- 

alterlich. 
N i e d e r - 0 h m e n : Alte Eisensailadcen von etwa 1500 befinden 

sich noch im .Senner und Särner", d. h. auf der Ohm-Insel bei 
der Sdimittmühle. Bis 1915 wurden diese Schlacken weiter ver- 
hüttet; Eisen-Berg (W, Fl. 36, 38, 39) und Eisenkaute; Erzwäsdie 
1890); Grube .Eichholz" (W) und .Hedwigg (1904); Gmbenbachez 
Hof (NO, Fl. 22) (1609: eine Waldsdunitte). 

M e r 1 a U : Eine alte Waldsdmiede ist bei Kirschgarten reQts der 
Ohm hinter den Scheunen durch eine Schladrenhalde festzustellen. 
Ein alter Eisensdimelzofen des Mittelalters ist unterhalb der 
Triebmühle nachweisbar, U. zw. durcb eine Bodenmulde von 8 bis 
10 qm U. 1 m Tiefe mit einer Schwelle und Sailadren. 

U n t e r - S e i b e r t e n r o d : Gläserwiese (Fl. 5) mit Fe-Sailadcen). 

Zu Blatt 5321: Storndorf, Kr. AlsfeldlLauterbach: 
B r a U e r s C h W e n d : Eine alte Eisengnibe(7) stand einst im Pos&- 

grund hinter dem ~ o h l h a u ~ ~ a m  Poschborn, wo noch Eisensailak- 
ken liegen. 

G r o ß - F e 1 d a : Hammergraben (FI. 7); Forsthaus Luisenhammer. 
Der Weiße Stein (1584). Am Schmelzofen (1609). 

0 b e r - B r e i d e n b a C h : Hamrnersadrer (Fi. 5) ; Sdhmitt-Wiese (Fl. 
15). An der Wäsche (Fl, 1). 

0 b e r - S o r g : Ein Kieselgurlager wurde 1913 unter dem Bett des 
Waldteiches festgestellt, welcher oberhalb des Dorfes im S liegt. 
Eine Genossenschafts-Schmiede U. -Eisensdmelze des Mittelalters 
befand sich mindestens bis z. J. 1574 in der Flur .Am Atzmus" 
oder .Im Matzmus" (Fi. 7 im S); dort lag auch das .Waldsdhmit- 
tengut', wo der Eisenstein gegrabed wurde. Bis 1742 soll auch 
Silbererz von Bobenhausen hier verhüttet worden sein. 

U n t e r - S o r g : Vulkanische Aschenmassen in Form von gelbroten 
Tuffen sind auf vorbasaltischem hellen Lettensang in Stärke von 
einigen Metern im N U. 0 des Ortes noch zu beobachten. 

D i r 1 a m m e n : Ein altes Eisenbergwerk lag in den Fluren 4, 23, 24, 
wo sich noch Eisensailadren als Spuren eines einfachen Schmelz- 
betriebes befinden; 1873 wurde ein Eisensteinlager, bis zu 1 m 

79 



'm&chtig, entdeckt, woran au. die ensprechenden Fltllpomen er- : 
indem. - in den Eisenkauten (NW, Fi. 17); W~scih-A~dcer U. 

' 

wiesen. 
M e i C h e s : Ein Bergwerk hat, neben Eiwnhiltten, um das Jahr 1770 

im Ummerforst als Versuchsbetrieb bestanden mit ein& Schaäit 
von 3 m Tiefe und w e i  Stollen nach NO U. SW, Darin fand man 
Nephelin-Wlerit mit Mapeteisen und zwar in Form groBer , 

Kristalle. - Sitb@mrg (SO). 

Zu Blatt 5322: Lauterbaih, Kr. ~auterbach: 
A n g e r s b a C h : Ehe h&kddkalkplatte mit Fossilien aus Seelilien- 

gliedern und Musdgh entdeckte man beim Bnumenbau in den 
Stnzthwiesen, im SW dea Dorfes und Gberwies sie 'dem Kreis- 
mweum; Haifb&&ne aus der Trias sieht man in einer aufge- 
sdiloirsenen Keuperbank nordlicfs, des Bahnhofgeländes; Blatter- 
abdrücke tropischer Pflanzen, wie' b r b r - ,  Zimt- und Palmen- 
b a u e  befinden sich in der bacraltfreien Tiefenzone von der öst- 
lichen Tongrube der freiherrlichsn 'Yegefei. 

B 1 i t z e n r o d : Eine Waldsciimiede bestand hier um d. J. 1540, ver- 
mutlich an dem Platz der beutigen Hutfabrik neben der Lauter. 

P r i s C h b o r n : Zwei Eisenhaminer standen ehemal$ amstelie der 
Unter-, und der Schlag-Mühle tistlich des Dorfes, wo n& Sdilak- 
kenhalden erkennbar sind. Diew Hämmer werden z.,b, i, J. 1540 
erwähnt, und manche Flurnamen erfnnem nqdhaan sie. au& d'c 
Eisenbach. Eisenberg (NW, Fl. 6, 47, 19, 22). ~ise&er. Die 
Wäsch (Ortsteil). 

H e b 1 o s : Urgestein-Einschlüsse und SalbandstüdEe von dem basl- 
schen Basaltgang im Altenberg-SWnbnidr iiegen im Museum. 

L a n d e n h a U s e n : Eine Waldschmiede mit Hochofen wird um d. J. 
1500 bei dem Dorfe genannt, woran nokh eine Reihe Fhrmmen 
erinnern. ,- Eine alte Töpferei wird. 1524 zwischen dem Sdiönberg 
und Wemersberg im südlichen Waldgebiet erwähnt U. zw. in dem 
.Ulltaiz', einer tonigen Wiese'des Bezirks .Eulofen", nahe bei 
dem Keuzbom und den Keuzersleiten, wo man auch ToniKherben 
gefunden hat; jetzt,heißt es hier Mulkets oder Molkuts. - Eisen- 
kaute (FI. 10); Schmittsberg (H. ll), --Graben (NO). 

Zu Blatt 5323: Sc h 1 i t z , Kr. Lailterbach: 
H e m m e g  : Der Salzaborn ist eine Quelle, von welcher die Sage 

erzählt, daß dort ein SalzhMer aus Thüringen mit seinem 
Pferde vereunlcen sein soU; Ahdiches enählt man z. B. auch von 
Qued. 

P f o r d t : Der Salxborn wurde 1906 in 400 m Tiefe als starke Eisen- 
salzquelle erbohrt. 

S C h 1 i t z : W a 1 d b e r , I : Der Goldstein ist ein gewaltiger, stuhl- 
ähnlicher Basaltblodt mit Lreisförmiger Vertiefung mitten im 
auntsandsteingebiet, U. iw. etwa 4,s Lm westlich von RfmbQch. 





; eine Ebengrub Zag im Tfergerhn, W- 
d. J. 1600 eine Eisenhatte mit Hochofen im Besitz , 

r bestand. Glasreste und -schladsen sind Poch auf 
in der ,Weidenauu nordöstlich der Stadt 
e. Auf dem Hiittenplatz. An dem alten 

Hasimerweg (Fl. 10). Am Sdimelzweg (Fl. I), -Fuhrweg (P1.15) und 
-FuSpfad (Fi. 4). 

L a U b a C h e r W a 1 d b z i r k : Forsthaus Glashiitte (1757-1800) r 
Terrassigillata-Berg. 

L a U t e r : Artzmiihle (0); Georgen- oder Ober-Hammer (SW, Fl. 4) 
(1716: Eisenhütte); Hammer-Graben und -Gut (SW, Fl. 4). 

M ii n s t e r : Am alten (Braunkohlen-)Bergwerk; Hammerwiese; Hes- 
senbrüdcer Hammer (SO). Das Kohlenfeld (SO). 

N i e d e r - B e s s i n g e n :  Bauxitgrube (W); Sandkopf. 
N o n n e n r o t h : Eine Waldschmiede der Grafen zu Solms wird hier 

1507 genannt. 
0 b e  r-B e s  s i n g e n  : Ein Eisenwerk bestand 1448 in dem Flur- 

stück Nr. 10 mit den Zunftzeiciien für Schlägel, Hammer und 
Kohlenmeiler an' dem Gebaude. 

R ö t h g e s : Die Eisen(stein)-Grube (SW, Fl. 3) (1875); Schmiedsroth 
(SW, Fl. 3). 

Ru p p e r t s b U r g : Die Friedrichshtitte östlich des Dorfes wurde im 
J. 1717 durch die Familie Buderus als Hiitten- U. Hammerwerk 
eingerichtet, nachdem schon dort, in der 1516 erbauten Wald- 
schmiede, von 1585 ab, ein Hochofen betrieben worden war. Im J. 
1880 ist tiann eine Elsenstein-Wäsche hier dazu gekommen. - 
Am Eisenberg (0, Fl. 1 U. 4). Am Glashau (SO) (Forstort mit Gias- 
schlacken) ; Wäsdibadi (1700). 

V i 11 i n g e n : Eisen-Gärten (H. 1) U. -Kaute (m. 13; 1680); Schmelz- 
Gewann, -Hiitte U. -Weg (Fl. 13, 1609). 

W e t t e r f e 1 d : Verkohlte BaumsUimme der TertiMeit mit Palmen- 
blättern, Lorbeer-Resten usw. sind um das Jahr 1850 arn Hessen- 
brüder Hammer im W des Dorfes in großen Mengen beim Ab- 
bau des dortigen Braunkohlenlagers entdedct worden. Der He* 
senbrüdcer Hammer ist ein Bergwerk von 1708 und eine Eisen- 
hiitte von 1709 an der Brüdre über die Wetter, neben der Grenze 
des alten Landes Hessen. Das dortige Braunkohlen-Vorkommea 
wurde in den Jahren 1813 bis 1900 erschürft. 

Zu Blatt 5420: Schotten, Kr. Alsfeld/GieSen/Büdingen: 
B o b e n h a U s e n : Ein Silberbergwerk soll 1742 hier mit guter Aus- 

beute betrieben worden sein, und die Erze' wurden angeblich 
dann bei Obersorg in der Genossensalafts-Schmiede verhüttet. 
Silberberg; die Zink-Galle. 

G r o ß - E i C h e n : Bei der Wadenhäuser Mühle im N W  des Dorfes 
bestand um d. J. 1540 eine Waldschmiede und 1884 entstand hier 
bei der naheliegenden Eisenkaute auai eine Eisenerzwtide. , 





'. I .  - 
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Zu Blatt 5422: Herbstein, Kr. Lauterb.: '- . 

S c h a d  g e  s : Ein Basaltdurchbruch ist erdgeschichtlich vsn beson- . 
derer Bedeutung. - Eine Waldsdmiede bestand hier von 1488 
bis 1534 und mußte an das Kloster Blankenau jährlich m6lf Pflug- 
sdiaren im Frondienst liefern. 

S c h l e c h t e n w e g e n :  Ein Braunkohlenlager ist 2. J. 1857 er- 
schlossen worden, aber es wurde in der nactifolgenden Zeit nicht 
ausgebeutet. 

S t e i n f U r t : Die Kieselgurlager wurden 1853 beim StraSenbau zu- 
sammen mit einem BraunkohlenfI6z entdeckt; auf letzteres griin- 
dete sich ein Bergwerk .Kaolinm, das von 1904 bis. 1901 betrieben 
wurde. In der Kieselgur findet man tertiäre Blätterabdrüäce. 

S t o C k h a U s e n : Der alte Hammer (F% 8); Hüttenküppel (SO, m. 
11 bis 14) (mit Fe-Spuren). Die Sdagmühie war eine Eisenhütte 
im W. des Dorfes und am Reißberg, noch weiter westlich sind 
Eisenschludten zu finden. 



Daubringen. 
Der rätselhafte Name hat immer die Frage- und Deutelust ge- 

weckt. Wer von der heutigen Schriftform ausgeht, möchte darin 
einen Dorfnamen auf -ingen und vielleicht eine Spur der Alemannen 
finden; allerdings scheitern an dem verbleibenden Daubr alle Er- 
kl-gsktinste. Auf die rechte Spur führt, wie beim Dünsberg, die 
Mundart; sie sagt Daaberche, leitet also den zweiten Teil von 
-bergen ab. Dazu stimmt die Form Deyburgen, die Würdtwein aus 
den Synodalregistern des 15. Jahrh. mitteilt, und noch genauer das 
gqnz alte .in Tagebergenm, das uns eine Fuldaer Urkunde vdm 
Ende des 8. Jahrh. überliefert. Das Tage-, in der alten Sprache auch 
dahe, ist das frühere Wort für Lehm (das heutige .Tonm). Der I&- 
mige Untergrund Daubringens bestätigt die Richtigkeit unserer Er- 
klärung und die Treffsicherheit der alten NamengeS>ung. Zugleixh 
wird auch das merkwürdige Deyburgen verständiich: wie das alte 
Getragede zu Getreide, in der Mundpt zu Getraad sich entwiätdt, 
so wurde Tagebergen zu Dei- oder Dey-, in der Mundart zu Da& 
berche. Dies Daab- haben dann die Kanzleie.n - nach dem Muster 
von mundartlich Laab = schriftsprachlich Laub - zu Daubringkn 
verballhornt. Ubrigens gibt es solcher Lehmberge und -burgen noch 
mehr, so den Daberg nw. von Biskirchen, nach dem ein heute 
wüstes Dorf sich nannte. 

Nieder-Weidbach und sein' Altar. 
(Hierzu das Titelbild ')). 

Dies Dorf des ehemaligen Hessen-Darmstädter Hinterlandes be- 
saßen Solms und Hessen von 1358-1629 in Gemeinschaft. Die Straße 
Köln-Herbom-Marburg(-Leipzig), auf dem Westerwald auch Leip- 
zigerstraße genannt, die im späten Mittelalter stark benützt wurde, 

l) Die .Mitteilungenm er6ffnen hiermit eine Rubrik Meiner Beiträge, 
deren Ausganspunkt im Lokalen liegt. 

P) Das hohe Rechteds des Bildes mußte in der Kopie verkürzt werde- 
es fehlt am oberen Rande die Taube, das Symbol des gattlidwm Gebtes, 
der die Menschwerdung schafft (siaitbar noch die von ihm ausgehenden 
Strahlen); am unteren die beiden abseits in der Ecke spielenden Knaben, 
die fast als Putten wirken (sichtbar noch ein Kopf in der linken Edce). - 
Das Negativ ist von mir im natürlirhen Licht der Kirche aufgenommen. 



lief durch den Ort. Auf einer Höhe, die weithin auf die Straße na 
Herborn hinaus schaut, wurde damals (1494) die noch stehende Wall- 
fahrtskirche gebaut, deren Vorgängerin erst 1448 vom Pastor in 
Altenkirchen das Taufrecht erhalten hatte. Neben Maria, der Patro- 
nin der Kirche, trat einerseits Jakobus, der Patron der binnenlän- 
dischen Reisenden, die zu seinem Grab nach Santiago wallfahrteten, 
andrerseits St Nikolaus, der am Rhein, besonders unter den Wf- 
fern, volkstümlich war. Jener grüßte die Reisenden auch von der 
Außenmauer der Kirche in ~ a n g ~ ö n s ,  diesem war die Kirche in Erda 
geweiht. In Niederweidbach stehen sie beide im Altarsdirein, die 
Schirmer der zu Land und der zu Wasser Reisenden, die sich hier 
begegnen. Auf seinem Buche zeigt St. Nikolaus das goldig leuch- 
tende Gebäds, das er noch heute unter die Kinder verteilt. 

Die übrigen Bildwerke des Altars gelten Maria. Das innere Ul- 
gemälde des linken Flügels, das den Geschichtsfreund interessiert, 
zeigt sie .selbdritt', zur Rechten ihrer Mutter Anna, die von ihr das 
Kind nimmt. Rings um diese heiligen Personen ordnen sich sym- 
metrisch die übrigen. Vor ihnen sitzen gleidifalls mit Kindern be- 
schaftigt zwei Frauen, eine jüngere vor Maria, ihren Saugling stil- 
lend, eine ältere vor Anna, wahrscheinlich die Großmutter wie diese, 
drei Kleine unterhaltend; zwei weitere Kinder abseits dieser Gruppe 
(vgl. Anm. 2) spielen von den unteren Edcen aus einander zu; der 
Jahresabstand unter dem Halbdutzend ist nur ungefähr gewahrt. Die 
stehenden Männer dienen der sitzenden Frauengmppe als Rahmen. 
An den bevorzugten Plätzen, zur Rechten Marias, ein Kurfürst in 
Amtstracht, etwa vierzigjährig; der es wagen darf, seine offne Lfnlre 
ihrer Hand zu nähern; ihm gegenüber, neben St.Anna, ein junger 
Mann mit elegantem Pagensduiitt des Haares, das Barett kedr auf- 
gesetzt, an dessen unterem Rande die Zierschleifen sichtbar werden, 
die H. Döring öfter hier anbringt (E. Ehlers, H. Döring, 1919, Taf. 11, 
16, 18); das dunkle Auge blidst sehr bewuSt den Betrachter an. Von 
den 4 Männern des Hintergrundes stehen die beiden Grauhaarigem 
außen, in Seitenansicht, die beiden jüngeren innen; zwei tragen 
pelzverbrämte Staatsmäntel und Barett, zwei andre, sorgsam, aber 
nicht prunkvoll gekleidet, sind baarhäuptig; sie gehören offenbar 
nicht dem Adel an, zwisalen den sie in ausgleichendem Wechsel 
gestellt sind; auf dem rechten Innenflügel findet man diese beiden 
unter den Aposteln nebeneinander wieder. I ~ 

Man hat seine Freude an der Lebenswahrheit dieser Charakter- 
köpfe. Dagegen fehlt den Personen der religiöse Ausdruck, wenn 
man icht die drei Heiligenscheine dafür nehmen will. Auch die aus- 
gestredcte Hand des Kurfürsten betet nicht, höchstens könnte man 
das von der erhobenen (und veneidmetenl) Rechten des Greises - wohl eines Geistlichen - hinter dem Kurfürsten vermuten. Die 
Auflösung des Religiösen ins Humane, die individuell gepragten 
Menschenbilder unsres Gemäldes lassen vermuten, da0 es nicht lange 
vor 1500 entstanden ist. 



Eine der dargestellten Personen ist mit Sicherheit zu erkennem 
L a n d g r a f  H e r  m a n n  V. Hessen, seit 1480 Erzbischof und Kur- 
fürst von Köln; er ist seit 1483 Vormund seines unmündigen Neffep 
Wilhelm (111.) von Hessen-Marburg und kam auf seinen Reisen 
zwischen Köln und Kassel oft durch Weidbach; auf seine Würde ist 
seine Stellung, Haltung und Geste trefflidi abgestimmt. Er war schon 
1508 fast sechzigjährig gestorben; der Künstler hat dem frisaien, 
blonden Haypte die Jugend lange vergangener Jahre zurüdsgegeben. 
Mit gleicher Sicherheit darf man den feurigen Charakterkopf mit 
den lebhaften Augen (hinter Mana) als den G r a f e n  P h i  1 i p p 
V. Solms ansprechen, den man nach den trefflichen Abbildungen 
seiqes Grabdenkmals (1468-1544) und des Licher Kriegsrats im 
Licher Heimatbuch S. 174 f. leicht wiedererkennen wird *). Seine Frau, 
die auf diesem Altarbild der Frauen unmöglich fehlen kann, muß 
dann die vor Maria sitzende Matter mit dem Säugling, die geborene 
Gräfin A d r i a n a V. H a n a U 4, sein. Das Dutzend Kinder, das Philipp 
von ihr zwischen 1490 und 1508 hatte, ist auf dem Bilde kaum zur 
Hälfte vertreten, nicht so sehr wegen der k4instlerischen Unmöglich- 
keit, diese Schar unterzubringen, als vielmehr weil der Sinn unsres 
Jungmütterbildes es so fordert: zu der jungen Mutter Maria mit 
ihrem Kleinkinde hätte erwachsene Jugend nicht gepaSt; darum 
datierte der Künstler (ähnlich wie das Lebensalter Hermanns) den 
Familienstand des Grafen zurüds und verminderte damit Zahl und 
Alter der Kinder, freilich auch die Naturwahrheit seiner Darstellung; 
nur das über die Sdiulter der Großmutter hervorschauende Welkind 
wird man als die älteste Tochter Walpurg (geb. 1490, nach der Familien- 
geschichte V. Rudolf Graf Solms zu Laubach Taf. 6) bestimmen dürfen, 

Sinnvoll hat der nachdenkliche Meister auf der linken Seite seines 
Bildes. zwischen das' Elternpaar Philipp und Adriana die Mutter 
Maria gestellt. Es drängt sich daher der Gedanke auf, dai3 auf der 
realten Seite der ältere Mann, Philipp gegenüber, und die ältere 
Frau neben Adriana, zwischen denen die Großmutter St. Anna sitzt, 
das Großelternpaar, vielleicht eher das hanauische als das Solmser 
sein dürfte. 

Wer aber ist der junge Mann an dem bevorzugten Platze zur 

8, SO Schon Ernstotto Graf zu Solms-Laubach, Eine Porträtzeidinung des 
Grafen Philipp zu Solms von Albr. Dürer, in: Jahrb. d. Preuß. Kunstsamm- 
lungen 58, 3 (193?), S. 183; hier auch Näheres über Persönlichkeit und 
Leben PMipps. .Seine diener hat er ehrlich gehalten', heißt es da naal 
alter1 Quelle, 'und wenn er über felt gezogen, hat er Sial nit zu tisch 
gesetz), es were denn, dess sie alle beisammen gewesen sind . . . sie müssen 
mit mir reiten, darumb sollen sie auch mit essen.' Der erwähnte Weaisel 
in der hinteren Reihe unsres Bildes zeigt, daE der Graf es nicht nur mit 
seinen Reitersleuten so hielt. 

4, Ihre Ahnlichkeit mit dem Altersbildnis am Grabmal (sie starb 1524) 
ist schwer zu beurteilen. Ihre Kleidung ist nicht aJs geistliche Tracht anzu- 
sehen, und jede biblische Andeutung fehlt im Gegensatz zu dem Bilde der 
heiligen Sippe in Pommersfelden bei Ehlers, Taf. 2, wo die ? biblischen 
Kinder (Jesus nicht mitgezählt) durch den Nimbus gekennzeidmet und mit 
ihren 3 Müttem in ein nicht mißzuverstehendes biblisches Milieu gerückt sind. 



Seite der Heiligen gegenüber dem Kurfürsten nenhm? Es gilt au 
bedenken, daß Hermann zwar dem Hause Brabant-Hessen ent- 
stammt, daß aber er, der Kurfürst-Erzbischof von Köln, das Land 
Hessen, welches als Mitlandesherr an der Weidbacher Zufahrtstraße 
besonders interessiert war, nicht zu vertreten ermächtigt war. Das 
konnte nach dem Aussterben der Marburger Linie (1500), nach dem 
Tode Wilhelms 11. von Hessen-Kassel (1509) nur einer, der junge 
Philipp der Großmiitige, auf dem damals allein die Zukunft seines 
Hauses stand. Hätte der Solmser Landesherr den anderen - Hessen 
- nur in der Person des lange verstorbenen H e m  neben sich 
auf das Bild genommen, so käme das fast einer politisdien Kund- 
gebung gleich, daß nämlich das Haus Hessen vor seinem untergang 
stehe, wie es allerdings damals manche glaubten. Da dieser Gedanke 
hier nicht vorausgesetzt werden kann, ergibt sich als unausweich- 
licher Sdduß: der junge vornehme Mann auf den Ehrenplatz neben 
den Heiligen, gegenüber dem Kurfürsten, der uns so scharf fixiert, 
wie es Landgraf Philipp auf dem bekannten Bild des Wormser 
Reichstags (1521) von A. V. Werner tut, muß der Großneffe Her- 
manns, der junge Landgraf sein. Die "Bildnisse Philipps d. Grog- . 
mütigen", die Drach und Könnedte gesammelt haben, liefern meh- 
reres zur Bekräftigung dieser Deutung. Zwar der Holzschnitt des 
H. Drechsel (7) von 1530 nach eher Zeichnung von 1523, gibt nur 
ein Profil und verleugnet durchaus den Zwanzigjährigen, ist also 
dem jungen Landgrafen nicht porträtähnlich und mui3 hier aus- 
scheiden. Aber das Marburger Siegel von 1527 und d b  Titelblatt 
des Woensam zeichnen ihn mit dem gleichen spitzen Kinn und der 
breitrandigen Kopfbedeckung; seine braunen Augen und seine mitt- 
lere Statur sind auch sonst bezeugt (.Bildnisse" S. 2 U. 4). Trotz der 
störenden Schäden am Bilde sieht man, daß der Ausruf des Euricius 
Cerdus (S. 6) .O formose puerl" keine bloße Schmeichelei war. In- 
folge der Ubermalung ist besonders die Kleidung nicht klar zu er- 
kennen; es fehlt wohl die spätere fürstliche Pracht: Philipp war ja 
eben erst (1518) im Alter von 15'/r Jahren für mündig erklärt worden. 

Daraus erklärt sich auch, dai3 die Rüdsdatierung, wie sie bei Graf 
Philipps Familie vorgenommen wurde, für den Landgrafen Philipp 
nicht in Frage kam; man konnte unmöglich den nach der langen 
RegentsQaft zur Regierung gekommenen Landgrafen. durch einen 
toten ersetzen wollen. Der Anachronismus wird den Künstler so 
wehig gestört haben wie etwa Holbein, als er die beiden Frauen 
des Bürgermeisters Meyer nebeneinander auf seinem berühmten - 
Bilde verewigte. 

Denn so weltlich die Haltung der Menschen sein mag, das Bild 
stellt keinen zeitbedingten Vorgang, sondern eine überzeitliche Idee 
dar, die Frau und Mutter, welcher der Mann, auch im eben er- 
wachten Bewußtsein seiner Persönlichkeit, die sdmldige Verehrung 
erweist. Die mittelalterlich religiöse Weihe dieser Idee erkennt auch 
der Renaissance-Künstler an, indem er die beiden heiligen Mütter 
zum Mittelpunkt des großen Familienkreises madit und den gött- 





er sich hinter irgend* Verbot der Obrigkeit ve- und die 
Gettenbacber heimsdwstem. Das Gegenteil trat ein. Die Gatten- 
bcher drohten, sie würden dar ganze Dorf Haingründau .verdrin- 

niChts anderes Qbrig, als mit den Wölfen zu heul 
zogen die beiden Dörfer vor des Peters Haus. Was 

bmchartiger Wucht fiber dem Anwesen des armen Peter eintlud. M 
verschlossene Haustüre wurde dabei auch erbrochen, a-0- 
und unter großem Gesdnei auf das Dach geworfen. Dann- zog das 
ganze Volk unter Anführung der Gettenbacher zum Wirt, allwo sich 
ein Saufgelage anschloß. 

Der Peter wurde .verdrunkenm, wie noch niemals ein armer 
Mann .verdrunkenm worden war. Damit war der Peter aus der Liste 
der Männer ausgetan. Er war .verdrunkenm und gehörte nun zu 
ilen Weibern. 

Es wäre ein schlechtes Zeichen für die Obrigkeit des Landes ge- 
wesen, wenn dieser Vorfall nicht bekanntgeworden wäre. Graf Hein- 
rich von der Ronneburg hörte von diesem .Aufruhrm, scbfdste einen 
Beamten nach Haingründau und ließ Nachforschungen anotellen. 
Peter und sein Weib wurden vernommen, bestritten aber, daS die 
Schlägerei vorgekommen sei. Graf Heinrich befahl nun, die Ge- 
meinden Gettenbach und Haingründau sollten den Beweis erbringen, 
dah der Peter von seiner Frau gesdilagen worden sei. Und das war 
nicht schwer. Cuntz Keller, der Wirt und der Müller Christ hatten 
es mit eigenen Augen gesehen. 

Das Gericht kam deshalb zu folgendem Urteil: 
1. Das Weib des Peter Frank wird .ihres diesfalls ärgerlich 

Wesens und schlagens halber mit der Betzenkammer gestraft. tl 

Sie ist sobald in Haften gelegt worden'. :I 

2. Peter Frank aber, .weilen er sich von seinem Weibe hat 
schlagen lassen', zahlt 5 Gulden Strafe. 

3. Die Gemeinden Gettenbach und Haingründau zahlen je 5 Gul- 
den Strafe, ,weilen sie ohne Erlaubnis aufrührerische Händel 
und Versaufen vorgenommen'. 

Damit ist die Sache noch nicht ganz aus. Des Peters Weib saß 
5 Tage in der Betzenkammer, als sie-fieberhaft erkrankte. Man lieS 
eie deshalb los und belegte sie mit 4 Gulden Geldstrafe, fur den 
Rest der Betzenkammer. Sie hat sich dann .verbürgta, gegen ihren 
Mann .gebührli&, underthenig, gehorsam und treulich sich zu ver- 



Das erste Treffen der heutigen Familie Buff 
Ein Gedenkblatt im .LottejahrM von S. Rösch (Wetzlar) *). 

I. 
Charlotte Kestner, geb. Buff, ist für uns zur Verkörperung der 

edlen Freundin und der idealen deutschen Hausfrau und Mutter 
geworden. Konnte sie doch in ihrem Alter außer auf die einmaligen 
Jugenderlebnisse mit Goethe I), bei denen ihr gütiges, instinktsicheres 
und edles Verhalten seine Auswirkung in der Gestaltung,des .Wer- 
ther' fand und sie mit diesem epochemachenden'Romanwerk un- 
sterblich machte, auf ein eigenes glüdrliches und vorbildliches Fami- 
lienleben mit 10 hervorragend geratenen Kindern (neben 2 klein 
gestorbenen), 15 Enkeln und 5 Urenkeln zuriicicblidcen. Mit dieser 

- 

gesunden Entwicklung und ihrer unbeirrt-heiteren Natur zeichnet 
sich Charlotte wohltuend aus vor vielen .Frauen um Goethe' und 
um andere Genies, die oft an deren unverhofft auf sie einstürmen- 
dem Feuer innerlich verbrannten. Als ein Dokument von Lottes 
hoher Geistesbildung und eigener literarischer Fähigkeit ist ihr 
Hochzeitskarmen für ihre Schwester Helene Cella (17561752) von 
1781 kürzlich in Der Ring (Wetzlar, Wertherverlag), Jg. 4 (1953), 
Nr. 718 publiziert worden. Von ihrem anderen Wesen, der Art, in der 
die alte Frau Hofrätin Kestner in Hannover den Mittelpunkt ihrer 
zahlreichen Familie bildete, gibt vielleicht einen anmutigen Begriff 
das folgende, heute im Besitz der Nachkommen einer Schwester der 
Adressatin befindliche, noch unveröffentlichte Briefchen: 

.An die Demoisell Sophie Kestner ') in Blumenau 

Hannover, den 7ten Mertz 182 
Mein liebes gutes Soghichenl 
Du hast mir mit Deinem niedlichen Brief recht viel Freude ge- 

macht, und ich danke Dir dafür freundlich. 
Du wirst nun schon eine ordenlich große ~eison.  Du entschuldigst 

mich auch gewis, dai3 ich heut erst antworte, aber Du glaubst nicht, 
wie viel Briefe die alte Großmama zu sbeiben hat. Ich habe auch 
noch einen Enkel und Du einen kleinen Vetter mehr bekommen. 
Die Tante Eduard 7 in Thann hat diesen kleinen Bürschchen ') be- 

*) Uber das Familientreffen geht uns der folgende Bericht zu, der unter 
Verzicht auf das nur Persönliche von allgemeinem Interesse für unsre Leser 
sein wird (Anm. d. Shriftleitung). 

l )  H. Mignon: Goethe in Wetzlar. Kleine Chronik aus hem Sommer 
1?72. Wetzlar 1949 (Pegasusverlag). 96 S., 8 Bildtafeln. - S. Rösai: Aus 
Wetzlars klassiher Zeit. Vom Personenkreis um Goethe und Lotte. Wetzlar 
1950 (Pegasusverlag). 32 S., 12 Abb. 

1) Sophie Lodemann, geb. Kestner (1813-1861), NI. d IX 36 des in 
Anm. 5 zitierten Buchs. 

8 )  Fanny Kestner, geb. M-, verh. 1820 mit Eduard Kestner (1784- 
1823). Fabrikanten in Thann i. Els., NI. d V111 51 des Familienbuches. 

' *) Eduard Kestner, * 22. 2 1821, 9 1906 als Fabrikbesitzer in NeuchAtel 
U. 1a Chaux-de-Fonds, NI. d IX 40 des Familienbuches. 



liebende 
Großmama 

Charlotte Kestner 
Der guten lustigen L616 gib einen KuS von mir.' 

Es war'also vielleicht kein abwegiger Versuch, dem Gedenken des 
zweihundertsten Geburtstags (1 1. Jan. 1953) und des hundertfünfund- 
zwanzigsten Todestages (16. Jan. 1953) Xottes dadurch eine besondere 
Note zu erteilen, da0 dieses Jahr erstmals wieder die in alle Welt zer- 
streute zahlreiche Nachkommenschaft der aus Butzbach stammenden 
Familie Buff sammeln und miteinander bekannt machen sollte. Natür- 
lich war die erste Vorbedingung dazu, diesen' gesamten Personenkreis 
aufzufinden. Die Ergebnisse dieser Forsdiung sind in einem vor kur- 

' 

zem erschienen .Buch 9 niedergelegt. Dieses weist als Nadikommen 
des ältesten Stammvaters, eines um 1563' in Butzbach eingewander- 
ten Steffen Poff () 1574 an der Pest), über 2300 Perponen nach (dar- 
unter 538 Buff-Namensträger), die sich auf bisher 13 Nachkomhen- 
generationen verteilen. Ein sorgfältig angelegtes Adressenveneich- 
nis umfa0t bisher aber 400 Namen. Auch hier sei der Wunsch des 
Autors wiederholt, da0 ihm jede &Ergänzung bei den naturgemä0 
vielen Lüdcen und Unvollständigkeiten, die einem solchen Erstver- 
sudi stets anhaften, willkommen ist. 

Lottes eigene Nachkommenschaft umfaßt nach der bisherigen 
Kenntnis in 7 Generationen gegen 300 Personen, doch sind gerade 
hier wegen der Abwanderung mehrerer Zweige nach Frankreich und 
der Schweiz die Kenntnisse noch recht ergänzungsbedürftig. 

Wie sehr die Bemiihung, ein gemeinsames Band um all diese 
Menschen zu schlingen, belohnt wurde, erkennt man erst, wenn man 
im einzelnen verfolgt, welche geistig und soziologisch hocbtehenden 
Kreise dabei umfa0t werden. Es seien als Stichproben genannt: 
Burdchardt (Basel), Courvoisier, Ferry ( fn .  Ministerpräsident), Hei- 
senberg, V. Jhering, Israsl, Laves, Frh. V. Liebig, Meidinger (Phy- 
siker), Merdc, Merian (Basel), Penzoldt, Schliephake, Sdunidt-Kest- 
ner, Thuille, Freiin V. Wrangell (Malerin), um nur einige der 1260 . 
Familiennamen zu nennen, die das Register des Buches umfaflt. 

' G i e 0 e n ,  das im Ortsregister an Zahl der Buffnachkommen 
nach B U t z b a C h (339 Pers.) mit 260 Personen die 2. Stelle einnimmt , 

(vor Darmstadt mit 223 Pers.), präsentiert allein in Universitäts- 
kreisen in dem Buff-Familienbuch eine Reihe wohlbekannter Na- 
men: Neben dem Physikprofessor Heinrich Buff (1805-1878) mögen 

6, S. ROs&: Die Familie Buff. Einblick in eine mehr als vierhundert- 
jährige Familiengeschidite. Neustadt a. Ais& 1953 (genealog. Faaverlag 
Degener U. Co.). 264 S., mit mehreren Bildtafeln. 
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herausgegriffen werden die Schliephakefamilie, Knorr von Rosen- 
roth, Ebel (Direktor der Univ.-Bibl.), Adolph (Prof. theol.); zu ihnen 
treten viele Beamte, Handwerker, Bürger; der Mitbegriinder der Fa. 
Heyligenstädt U. Cie., Alexander Sartorius ist ebenso Buffnachkomme 
wie der Hofgeriditsrat spätere Reichsgerichtsrat Wilhelm Buff, der 
Theaterintendant Herm. Saiultze-Griesheim, oder die Frau des Wie- 
derherstellers der Burg Gieiberg, Prof. H. V. Ritgen. Manche unver- 
hofften Funde wird die weitere Forschung noch ergeben. 

111. 

Als Zeitpunkt des ersten Treffqns der Familienglieder wurde das 
Wochenende um den 6.17. Juni 1953 gewahlt, also etwa die Jahres- 
zeit, in der die Bekanntschaft zwischen Goethe und Lotte begann 
(Ball von Volpertshausen, 9. Juni 1732). Eine stattliche Zahl von 
etwa 80 Personen aus vielen Gegenden unseres deutschen Vater- 
landes, selbst aus der Schweiz, war der Einladung gefolgt, währeid 
Grüße aus vielen Ländern, so auch ans Nord- und Südamerika, aus 
Afrika und aus Moskau eintrafen. Die erste Sammlung der Familie 
erfolgte in W e t z 1 a r , wo am stimmungsvoll wiedererstandenen 
Lottehaus die Teilnehmer durch den Museumsleiter, Herrn Wilh. Wald- 
schmidt, namens der Stadt Wetzlar mit warmherzigen Worten be- 
grüßt wurden. 

Hier verdient übrigens erwähnt zu werden, daß in den letzten 
Junitagen d. J. im stimmungsvollen Hof (leider zu spät für die Gäste) 
ein entzückendes .Spiel um Lotte', von einem alten Wetziarer, Her- 
mann Westenburger, verfaßt, durch die Laienspielsdiar der Volks- 
hochschule und durch die Lotteschule Wetzlars aufgeführt wurde, 
dem man noch manche Wiederholung in der Zukunft wünschen 
möchte. 

IV. 

Nachdem am Samstag die Familie das Lottehaus und das Städt- 
dien besichtigt hatte, führte am Nachmittag ein sonniger Spazier- 
gang 'auf Goethes Spuren' über den alten .Deuts&herrenberg', 
am Goethebrunnen und den alten Buffschen Gärten und Weinbergen 
vorbei nach G a r b e n h e i m , dem Wertherschen . Walheim'. Dort 
gründete sich ein .Buffscher Familienyerband', und zwar an einem 
Ort, der nicht besser hätte gefunden werden können. Zwar ist ducch 
eine Brandkatastrophe des vorigen Jahrhunderts das ganze aite 
Garbenheim zerstöx?. Der Besitzer des Textilwerks Heinrich Hof- 
mann hatte aber die Gäste in den festlich geschmückten Gemein- 
schaftssaal seiner Fabrik und sein kleines Goethemuseum eingeladen. 
Großem Interesse begegneten dort U. a. die an den Wänden be- 
festigten Nachfahrentafeln Buff und Kestner (je 5 m lang, mit etwa 

3 Reizvoll war es, zweimal 'Lotte Buff' neben dem Bildnis ihrer ge- 
meinsamen berühmten Verwandten photographieren zu kamen. Als Fest- 
teilnehmer konnte auai der (nidit verwandte) Enkel Ludwig Erb,. des 
Liederdiaiters, begrüßt werden. 



700 Personen in .synchronoptischer Darstellung' aufgezeichnet, der 
Stadt Wetzlar von familienkundlichen Arbeitsgemeinschaft zur Wie- 
dereröffnung des Lottehauses im August 1949 überreicht, aber leider 
bis heute noch nicht der Uffentliaikeit zugänglich gemacht), auf 
denen jeder Teilnehmer seine Linie aufzeigen und verfolgen konnte. 
Der Abend brachte einen Farblichtbildervortrag über .Goethe, Lotte 
und Wetzlar', der festlich umrahmt wurde durch Goethegedichte, 
entzüdcend frisch vorgetragen von Garbenheimer Schüiem. 

Am Sonntag empfing B U t z b a C h die Gaste mit offenen Armen 
und mit großen bunten Plakaten zu einer "Festveranstaltung an- 
1aSlich des Familientages Buff zum 200. Geburtstag von Werthers 
Lotte' (veranstaltet vom Magistrat und vom Bund für Volksbildung). 
Die Feier begann mit einem erlesenen Kunstgenuß: In einer Matinee 
lieB Dr. Fritz Penzoldt aus Magliaso (Tessin) das Wunder der Stimme 
seiner vor 10 Jahren verstorbenen Frau, der großen Sängerin Sigrid 
Hoffmann-Onegin, wieder aufleben. Ein Rundgang durch Butzbach, 
seine Kirche, sein Museum und Archiv, vor allem durch das alte 
Stammhaus der Familie Buff am Markt, das noch heute, ohne Mu- 
seum zu sein, reiche alte Wohnkultur (z. B. prachtige Tapeten aus 
dem 18. Jahrhundert, schöne Möbel und Proben der dort früher aus- 
geübten Zeugdrudrkunst) beherbergt, brachte die Fatniüenglieder 
ebenso in warmen Kontakt mit der alten Heimat und ihren Bewoh- 
nern, wie der nachmittägliche Ausflug nach Münzenberg, dem Ge- 
burtsort von Lottes Großvater, wo der Grabstein von dessen 
Vater, Pfarrer Buff in Münzenberg, vor der alten Kiraie von 
liebevollen Händen gesäubert worden war. Butzbach ist fibrigens 
der einzige drt, an dem Buff-Familienglieder von dem ältesten 
Stammvater an durch 14 Generationen hindurch seßhaft geblieben 
sind; heute ist zwar der Nnme dort nicht mehr vertreten, doch dür- 
fen die Familien Bang, Gillmann, Haas, Laudrhard, Mahr, Möiier, 
Rothhardt, Schütz, V. Vormann, Weialhardt sich Buffscher Herkunft 
rühmen. Der Abend vereinte Gäste und Einheimische in großer Zahl, 
an ihrer Spitze den Herrn Biirgermeister, der am Vormittag die 
Familie herzlich begrüftt hatte, und in den Wochen zuvor mehrmals 
zu vorbereitenden Besprechungen eigens nach Wetzlar gekommen 
war, zu einer gemfitlichen Feier. Musik wechselte .mit Tanzvor- 
führungen. In einem Lichtbildervortrag über .Die Familie Buff und 
ihre ~berhessische Heimat' konnte der Vortragende feststellen, daS 
.Butzbach, seit etwa 400 Jahren die, buffreidiste Stadt der Welt, 
noch nie so voll von Buffen war als an diesem Tagl' In zahlreichen 
Farbbildem konnte sowohl das schöne Oberhessen vorgeführt, als 
auch historisch die allmähliche Abwanderung und Ausbreitung auf 
Hessen, auf Deutsdiland, auf Europa, auf die ganze Erde demon- 
striert werden, wobei zahlreiche Familienglieder, auf Reisen jeweils 
in ihrem heimischen Milieu bildlich festgehalten, vorgeführt wurden. 



I Die anmutigen Darbietungen Butzbacher Sdiuien leiteten unmerkli& I 

aüseitig befriedigt, sich trennte. i 
VI. I i 

I Der neue Familienverband wird zunächst reiche Arbeit darin fin- 

I und die beg&en Forschungen f&diihren. Es wird hieibei gei- 
rade in. Oberhessen sidher nodr viel interessantes an den Tag k m -  
men, und die interessierte UffenfliChkeit sei hiermit herdich 
Mitarbeit eiiigeladen. 



Literatur. 

Schrifttum zur hessischen Volkskunst. 
Von W e r n e r  ~ e ~ e : - ~ a r k h a u s e n .  

Soeben ist im Brühlschen Verlage, Gießen, die erste Lieferung 
eines Buches erschienen, das buf das warme Interesse aller Heimat- 
fremde in Hessen und besonders auch in Oberhessen Anspruch 
machen kann: Heinrich Walbe, Das hessisch-fränkische Fachwerk. 
2. verbesserte und erweiterte Auflage. 1. Lieferung. 48 Seiten, 56 Ab- 
bildungen. Subskriptionspreis (bis Ende 1953) 5,- DM je Lieferung. 
Walbe ist als langjähriger Denkrnalpfleger in Starkenburg und Ober- 
hessen und als Herausgeber der ausgezeichneten Kunstdenkmäler- 
bände des Kreises Gießen in Oberhessen noch wohlbekannt. Nach- 
dem die Restbestande der ersten Auflage seines Fachwerkbuches 
(Darmstadt 1942) im letzten Kriege vernichtet worden waren, hat sidi 
der hochbetagte Verfasser seit vielen Jahren unablässig um das 
Zustandekommen einer peuen Auflage bemüht, die jedoch durch 
eine Reihe von Mißgeschidcen immer wieder hinausgezögert wurde.. 
Endlich ist es nun soweit. Der Brühlsche Verlag in GieSen hat die I 

erste Lieferung, der weitere acht in Abständen von je drei Monaten I 
I 

folgen sollen, in bester Ausstattung herausgebracht. Gegenüber der 
ersten Auflage stellt man auf den ersten Blidc wesentliche Ver- 

I 
änderungen fest, die sic hnatürlich erst beim Vorliegen deg Gesamt- 
werkesaanz übersehen lassen. Viel Neues ist hinzugekommen, I 

andererseits scheint auch mancher Abschnitt wesentlich gekürzt zu 
sein. Die Gliederung ist loäcerer geworden. Von einem besonderen 
Tafelteil (in der 1. Auflage 168 Tafelnl) hat man abgesehen. Der 
zusammenhangende Text tntt gegenüber den Einzelbesehreibungen, 
in die auch die Abbildungen und Zeichnungen der früheren Tafeln 
aufgenommen sind, sehr zurüdc. Die allgemeine Entwiäüung wird 
oft nur in knappen Leitsätzen aufgezeigt. 

Dafür gibt die erste Lieferung in dem reichhaltigen und meist 
sehr guten Abbildungsmaterial schon einen Uberblidc über die Fülle 
alter bedeutender Fachwerkhäuser, die den Gegenstand des Buches 
bilden, und die sich über einen Raum, der von Heppenheim, Michel- 
stadt und Miltenberg a. M. im Süden bis Frankenberg im Norden, 
von Thüringen bis zum Rhein und zur Mosel reicht, verteilen. Daß 
Oberhessen sozusagen als Kern dieses Gebietes besonders berück- 
sichtigt worden ist, zeigt schon ein erstes Durchblättern. Ausführ- 
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Auf ein Werk über die bf -e  der alt&gyptischen Ho&kultur - und 
damit der menschliden Hodikultur überhaupt, die sich fast gleiaizeitig im 
Nilraum und in Mesopotamien herausgebildet hat - darf hier schon des- 
halb hingewies- werden, weil es die Anfänge der geochichtlichen Welt 
behandelt, der auch die Gießener Papyri wgehören, von denen o. S. 22ff. 
die Rede war. Darüber hinaus aber stellt das neue Werk von J. Spiegel 
eine für jeden histori& interessierten Leser fiberaus wichtige Neuerschei- 
nung dar. Um das vom Verlag mustergültig ausg8stattste Bu& zu chaml- 
terisieren, dürfen drei Punfrte hervorgehoben werden. Zunächst findet man 
in dem umfangreichen Band in klarer Ubersicht und flüssiger Sprache einen 
Uberblidc über den heutigen Stand des Wissens von Geschichte und Kultur 
in Agypten während des 3. Jahrtausends und die damit verknüpften Pm- - bleme. Sodann hat der Verf. den Versuch gewagt, den objektiv-geistigen 

. ' Gehdlt dieser Kulturpitänomene in eingehender Interpretation und philo- 
sophiscber Durddrin&mg der Gesamhterie zu erfassen und in einem 
System dammtelien; dies wird schon aus dem Untertitel und aus der 
Gliederung deutlich (die Uberschriften der beiden .BUchera lauten: .Der 
Kampf um den Stil' - .Das Reich der Sonne'); mit dieser vollig modernen, 
gelegentlich etwas zu konstruktiv-hypothetisch anmutenden Sicht M natür- 
llch dar Bewußtsein des agypüschen Menschen im 3. Jahrtausend nicht in 
Einklang zu bringen, wie der Verf. deutiicb hervorhebt. SdilieSlich M der 
Band mit zahlreichen T e b i l d u n g e n  und hervorragenden Tafeln ausge- 
stattet, die der Untersuchung und Darstelhmg selbst dienen sowie Be- 
kanntes und Neues in guten Reproduktionen bieten. Wie stark sich der 
Verf. der modernen Forschung verpflichtet weiß, qeigt neben dem Vorwort 
der überaus starke wissenschaftliche Apparat (.Ergänzungen und Belege' 
S. 587-700). Das Buch darf als ein wichtiger Beitrag zur menschlichen und 
bes. zur abendländischen GeistesgeMhichte bezeichnet werden. Aber auai 
fiir das Problem Orient und Europa, das von der Forschung seit längerer 
Zeit bea beachtet wird, bedeutet das tiefschürfende Werk des Gottinger 
Agyptologen in Darstellung und Versuch einen anregenden und fordern- 
den Beitrag. Hans Georg Gundel. 

Wemer Meyer-BarkJwma, D a s  g r o ß e  ~ a h r h u n d e r t  k o l n i -  
s c h e r  K i r c h e n b a u k u n s f ,  1150-1250, Kaln 1952. E. A. Seemann- 
Verlag, 908 s., 180 Abb. auf Tafeln und 41 Fig. iin Ted. 

Das Buch behandelt eine geschlossene Gruppe von Bauten der Staufer- 
Zeit, die in der Entwickiung der mittelalterlichen Architektur einzig dasteht 
und einen Höhepuat deutscher Kunst bueidmet. 

WIihrand in Nordfrankmich die .E!rfillduna' von Spitzbogen und G ~ F  - - - -  ~ - 

wöberippe bis dahin ungeahnte ~öglirikeite; sdufft, die, stünnisdrer 
M k  durchdacht. zu dem wandauflösenden Gerüstbau der t e k t o ~ s n  
kh ausgesdk&ift werden, entsteht aai Niederrhein mit Kbln alr Schwer- 
unkt eine au6erlich mehr im Romaniochen verharrhode, die Wirkungen 
er Wandflachen über reich bewegtem Gnindril) in verfeinerter Durch- S 

bildung ste&etnede Kwut, Die Grundvorstcllung geht vom Ramm aus, 
dem die Wände nur als uxwbiießsnde Maie  dienen, den Pie mit ihren 
Nirduen und den A u t t d l ~  in GNchosse und Lairfganga .umkreisen'. 
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. h s  Grund Jement aller dieser ~aufen ,  die sich etwa voa Boppard im ' 

Siiden bis Werdiln an der Ruhr im Norden ausbreiten, biiüet der Kleeblatt- , 
&r, der mit' %eher zentralisierenden Tendenz offenbar einem ganz azide- . 
ren seelischen Bedürfnis, entspricht als der Pfeilersduitt und das brausende i . 
Steigen der Glieder in der Gotik. 

Kennzeichnend ist, dai3 die funktionellen Kräfte im Gegensatz zur . 
Gotik nicht herausgesondert, sondern in den Einziehungen der Nischen ' 
sinnvoll verborgen gehalten werden. , 

Diese großartige, eigenwiilige.sptite Blüte der ~ö~nisch-~i2errheiaf- . 
schen Kunst, die bisher noch keine' angemessene wissendchaftlibe Gesamt- 
darstellung gefunden hatte, untersucht der Verfasser mit eindringlichBtw 
Beobachtung von Struktur und Einzelfbrm, legt die Entwiddung b1@, wie 
auch die Auseinandersetztuig mit der vom Westen andringen- Gotik. Er 
deckt das Netz d6r Beziehungen zwisalen den Bauwerken auf und ziext' ' 

mit Feinsinn auf die k ~ t l e r i s c b e  Pmblemstelluna. auf die AbwanMa 
der entscheidenden Baugedenken zu immer neuen k-&tlerisch-individuellen 
Lösungen. Durch überzeugende Umdatierungen (Kleeblattchor von Gro6 

1 
- .  

St.  in) gewinnt er neÜe Einsichten. + 
Die wissensämftliche Nachdrüdcliaikeit dieser Arbeit, die Dichte der 

Beobachtung und Deutung bringen stärker als bisher ihs .Bewußtsein, wie , - das Gesamtbild mittelalterlicher Architektur, aber auch das Grundverständ- 
nis deutscher, Kunst durch diese glanzvolle, auf hundert Jahre sicli er- 
streäcende, die uberflutung der Gotik abwehrende Sondergestaltung der e * : 
Sptitromantik bestimmt wird. A. Kippenberger. 

d 

Werner Meyer-Barkhausen: M a r b U r g a. d. L. (Deutsche Lande, 
Deutsche Kunst), Deutscher Kunstverlag, München 1951. 35 S., 31 BI.-Abb., 

1 
kart. ?,SO DM; Ln. 9,80 DM. 

Von der Verwüstung .des Krieges versdbnt, frei von emtibnder 
Ubemcherung der Neuzeit, die das eigentliche Geprtige so Vieler Sttidte '3 verwiadit hat, bietet sith das Bild Marburgs in unveränderter Reinheit 
und Schönheit dar. 

L :I 
Der Verfasser dieser Monographie l€üit dies Antlitz der Stadt aus dem ..$ 

Zusammenwirken Per landschaftlichen Situation, der geeaiichtli+en Krafte, 
der Züge des Schicksals und des Waltens einzelner PersönlichLeiten neu 

k 
* - 

r. " ' erstehen, so daS der vielschichtige Aufbau als vom Leben gestalteter Qr- 
ganismus durchsichtig und sinnvoll in seiner Entwiddung wird. 

Der Nachdruck der Darstellung liegt aber nicht'weniger als auf der 
Gesamterscheinung'auch auf den einzelnen Gliedern, den vielen bedeut- 
samen Kunstwerken der Ardiitektur, der PIastik und der Malerei - in 
einem Bereich, der sich von dem landgrtiflichen S M O B  mit dem gro0en . 
und kleinen Rittersaal und der doppeldiorigen Kapelle, voa der nooi fast 
dö&en romanischen KilianskircPe bYs zu der ho&getÜmten, edel-streng- 
gefügten Elaabethkirche mit dem kristallenen, Dreiflügelchor erstreckt - 
von dem wuchtigen, der Steile des Berges aufgesetzten Rathaus bis zu den 
Denkmalen der. landgräflichen Grablege, der GoldsWedearbeit des ' 
Schieb, der Farbenmusik der Glaagemtilde des 13. und 14. Jahrhunderts 
und schließlich den Altären des heimiden Bildhauers Ludwig Juppe. Die 
Heilige Elisabeth, Peutschrittemiederlassung, 'WalUahrtsort und Kloster- 
qadt, landgräfliche Residenz, qeformation und Universität verleihen dem 
Ablarif nacheinander ihre Impulse. 

Mit ~ e m e r  Meyer-Barkhausen hat der verlag die bemfene Persön- 
lichkeit als Autar gewoaen - ist dieser doch, Historiker und Kunst- 
historiker zugleich, durch fast vierzig Jahre Leben und Forschung mit . 
Hessen und Marburg verwa@sen. So ist die von ihm aus tiefer Vertruut- 
heit des Themas heraufgeführte geistige Vorstellung der Stadt immer auf 



A. mppenberger. 

Neue Literatur zur ~eimat~eschichte. 
I. Ur g e s C h i C h t e . 0. Kunkels 'Oberhessens vorges&chtliche' 

' Altertümer" (1926) haben noch kein Gegenstiids in anderen Landesteil 
gefunden. Die .Fies. Funde von der Altsteinzeit zum hohen Mittelalte? ' 
von H. Maler-Karpe (Marburg 1949) wollen nur Einzelberichte 'Uber neue 
Fnade geben. Darunter sind bedeutsam für die Sellung wsres Raumes zur 

Neuwied) ist Bindeglied ZÜ ckn keltischen Herrenkriegergriibem auf dem 
Trieb (Kunkel S. =H.) .Die beiden Frankengräber von -Winde&= und ' 
Dornigheim' sind aus der Hinterlassenschaft &änkis&er GroBbauem reich 
ausgestattete, jüngere (um 700) Gegenstüdce zu den Gräbern vQn 'ha- 
gestern und Friedberg., 

Müller-Karpes .AbriS der Urgeschichte Hessens' (Marburg 1949, Preis 
1,- DM) dient als willkommene Einführung, hebt das Typisehe heraus, 
Uber das die Fachleute allerdings nie ganz einig sind, und unterscheidet 
deutlich Rvischen Gesichertem und der unentbehrlirhan Hypothese. So sind 
ihm z. B. die Chatten .keinesfalls ausschließlich Germanm'; sie sipd ver- - 
mutlich gebildet durch nachweislich germanische Zuwandewg 811s Mittel- 
deutschland und der einheimischen Frühhallstattbevölkemng. 

w e n  die Lüdse aus, die durch die Unterbrechung der Friedberger Ge- 
, saiichtsblatter und ihrer Berichte entstanden ist. Den Historiker geht v~$r 

aliem an das .Gräberfeld der Merowingeneit b. Niedennörlen', vom Aw- 
-grabungsleiter Dr. E. Sangmeister. Er setzt es um 550 an. im Gegensatz 
.zu Leihgestern ist nur die Drehscheibhware der rheinischen verwandt; 
wlihmtd die handgearbeitete (öfter mit sduiigen Rippen, wie am- W O B -  
berg s. unten) .an Vergleichsstiidse etwa auq Thüringen' erinnert. Leih- 
gestern, neben der Hessensfraee vom Rhein, noch in der Diözese Trier 
gelegen, den durch seinen Namen als fränkische Militärstation erWesen, 
steht also mit seiner feineren Ausstattung der rheinischen Kultur näher. . 

Im Saalburg-Jahrbuch XI (1952) behandelt der Direktor des Saalburg- 
Museums H. Schtinberger .Die S p ä t 1 a t B n e z e i t in der Wetterati'. Er 
bestimmt Menschen und Kultur als im'wesentlichen von keltischer 'AFt, 
woran die germanische sidi angiich. Immerhin sind einzeine germanih  
Leitfonnen (runde Sadbudcei, hohe handgefonnte Napfe) durch die Wet- 
teraa bis an den Nedrar zu verfolgeh; sie dinftenen aber nibt Ariovists 
Sueben, sondern späteren Nachzüglern rxzudkiben sein: 

Der Vortrag von Th. K. Kempf, .Aus der Sdiaizitammer des a n t i k e n 
T r i e  r ', der bei uns einen tiefen Eindruk hinterUeB, liegt nunmehr im 

- Drudt vor (Trierer Zeitschrift XDC, 1950), mit guten Bildern; die .den Gang 
der Ausgrabung und die rekonsWerten Teile der Deckengemälde wieder 

, lebendib werden lassen. - Es folgt ein Beitrag iibw das merkwiirdige 

I 
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.Sp&trödsche Pigurenmosaik' vom Koranraekt In Trier, das 1950 entdedrt 
wurde und uns aus Dr. Gundcls Vortrag bekannt ist. 

11. M i t t e  1 a 1 t e r .  W. Cidrich berichtet im Band I des Hem. Jahr- 
buchs (Marburg 1951) Uber seine Ausgrabung am A 1 t e n S c  h l  o & im 
Salzb,ödetai; er fUQt die Anlage ein in das Netz der fränkischen Hofe und 
der Straßen, deren eine (vom Main Uber Wetzlar nach F r b b e r g  @der) 
und weiter nach dem Norden) hier vortibenog, wshrend die andre (vom 
Rhein Uber Herborn nach Kirchberg, Amaneburg, weiter na& Niederhesma 

1 
und Thüringen) sie in der Nähe kreuzte; er datiert den Beginn der Bb- ..= 
festigung auf etwa ?20, eine Erneuerung und Erweiterung in die Zeit der 
Sachsenkriege Karls d. Gr. Die Keramik im Museum zu Wiesbaden harrt 
noch der Bestimmung. 

In der FestscMft E. E. Stengel (Mtinster U. K81n 1952) untersuche i& 
die Verbreitung der aus C a s t  e 11 um und Castnun abgeleiteten Orts- 
namen M e n  der Kandküste und den Alpen. Es ergeben sich mehrere 
historisch und sprachlich verrchiedene Gruppen (Grenze zwiden Kasml 
und Kaste1 sildlich von Mainz)i die fränkische Militärsprache übernahm 
beide Worte, und zwar anscheinend am Niederrhein. Leihgestern und die 
Kesterburg sind allo Glieder dnar sehr weitreichenden Kette. Stengel macht 
(in dem am SchluB ange&Mem -) darauf aufmerksam, daS die Kater- 
Gmppe die ältere pefn d m e .  Nadmtragen bitte ich das wichtige Kassel 
in Limburg an der Lahn, das durch den unmittelbar am Welsen zur 
Lahn miindenden Kessel-, richtiger Kasselbach verbargt wird, nicht weniger 
auch durch die urkundliche Uberlieferung, wie mir der Bearbsita der Lim- 
burger Regesten H. W. Struck mitteilt. Auch der Name Kesselbach an der 
Htihne~traBe n. Wiesbaden kam leidkt hierher gehoren. Eine Uberradung 
bedeutet die Waiiburg .Der Kessel' b. Zeitz (30 km sö. Naumburg), die 
P. Grimm sachkundig ausgegraben und bekannt gemacht hat (Jahre- 
f. Mitteld. Vorgerchichte, Halle 1951, S. 161 ff.). Die Anlage stammt aus dem 
9. Jahrh., ist deutschen Ursprungs, war bei ihrer ersten Nennung 10(# 
Reichsgut wie die meisten anderen Kassel, und ihr damaliger Name Grodis- 
cani - heute Groitzraien, vom slavischen grod, Burg - ist offenbar die 
einheimische Entsprechung zu Kassel. Noch 2 andere Wallburgen im Kr. 
Torgau mit slavisch-mittelalterlicher Besetzung führen den Namen Kessel. 
Auch aus Nd. Sachsen sind mir inmischen Flurnamen bekannt aeworden. 
die beweisen, daB Kassel-Kessel Uber die frii t hinaus" lebendig 
geblieben ist. 

H. Büttner behandelt im Hess. Jahrbu a n k e n  und'die 
A u s b r e i t u n g  d e s  C h r i s t e n t u m s ' .  Der durch die Wandeneit 
besonders am Nieder- und Oberrhein noch im 6. Jahrh. erschütterte christ- 
liche Bestand, die im 7. Jahrh. vom ElsaE aus durch Klostergrtindmgen und 
die i r i d e  Mission gesiaierte Riickgewinnung der Lande links des Rheins, 
die im 8. Jahrh. einsetzende Mission der Angelsachsen in Friesland, der 
Franken in Baiem, Alamannien und Mainfruiken, die weiterbauende, aber 
auch den Wderspmch des geistlichen und weltlichen Adeb weckende 
Reform. und Mission Winfrits bilden zugleich den Rahmen fUr die auf 
genauer Orts und Quellenkenntnis mhende Studie desselben Verfassers 
im Jahrbuch f. d. Diözese Mainz 1948 . F r & n k i s c h e s  C h r i s t e n t u m  
in Wetterau und Niddagau', die besonders der Bildung der Pfarrsprengel 
aufhellt. Besitz des KBnigs und des Adels stehen im Mittelpunkt von BUtt- 
ners Aufsatz . Z u r  f r ä n k i s c h e n  G e s c h i c h t e  der Wetterau' im 
Archiv f. Hess. Geschichte Bd L (1950), der auch ausdrüdüich auf das 
Gießener Becken Bezug nimmt. 

In derselben Zeitschrift (1952) untersucht H. Waibe die . Mi C h a e 1 s - 
k i  r C h e n im L um d a t a 1 '. Die ehemais nach dem Kirchhof offenen 
Unterneschosse der Türme zu Kirnibera und Treis. auch wohl das Unter- 
geschÖß zu Londorf, das Obergedoß & Gr.-Buseck, Homberg, Nd.-Weisei 
enthielten nach Walbe Michaelsaltäre. Riickgang des Michaelskultur glaubt I 
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Der Direktor unsrd Museums H. M g e r  behandelt in der Mainaes 
ZeibiMft 47 (1952) .Das R h e i n - M a i n g e b i e t  auf 8, Etz&xubs . . 
N , ü i i i b e r g e r  S t r a S e n k a r t e n  V. 150011'. Bemerkenswert. daß d$r 
mitteldeute& .Ropiweg in Marburg, also bei St. Elisabeths Grabe, 
iiht GieBen, Butzbach, Friedberg nach Frankfurt. über Miltenbergy& 
burg zuqi Brenner 18uit, w8hrend auf der Landstraßenkarte, (die Nüm* . 
sichtli'ch bevomgt) nitodien NiIrnberg und M e t ~  alleNord-Sctdverbindungen 
fehlen, natiirlich auch die unsre. Dagegen taucht eine Quemerbindqg - 
K6ln-Siegen-Marburg-Alrfeld-Emut auf, die sonst selten zu beiegen ist. 

Fr. KnKnBpp untersucht .Die V e r e r b u n g  d e s  l ä n d l i c h e n  G r u n *  
b e  s i t z e s  ' im Araiiv f. Hess. Ges&chte XXIII (1950). Erst Seit etwa 
1700 m i n n t  der Staat die Erbteilung zu erschweren. Vorher ringen die . 
' Gegensätze miteinander, Phiiipp d. Gr. verhielt siai neutral, Die PoMihmng 

dieser Untersnchung ini Mittelalter-hinein wäre dringend zu wiinsbn. ' 

Gleidiifalis von hohem sozialgeschichtlichem Interesse ist die Fest- 
.sWung K. E. Demandts im Hess. Jahrbuch I1 (1952), da6 . A m t U n d 
F a m i 1 i e ' in dem Kreise der hessischen führenden Beamten des 16. Jahrh. 
nisammeqeh6ren. Verbunden durch Blut, Bildung. Bekemtnig, Lebens- 
auffassunq Eiden sie eine Soziaigruppe für sich im Dienste des Fürsteh 
und ergalizen sich aus sich selbst. 

H. Blume, Das L a n d  H e  s s e n tmd seine Landsaiaften (Forsehuagen 
zur deutschen Landeskunde, hsg. V. E. Meynen, Bd. 55). Remagen 19%- 
110 S. 14 Bildtafeln, 3 Karten. Preis 8,40 DM. Das Buch behandelt zunaulst 
im überblick das Land und den Menschen in der Landschaft @ev6lketung, 
Besiedlung, politische EntwiQlung, Wirtschaft und Verkehr, S. 1 3 7 ) .  Dazqa 
srhliebn sich, mit klarem Blitk für das Wesentliche gezeichnet, Bilder der 
Einzellandschaften, die jeder Kenner als echt ynd lebenswahr empfinden 
wird. Dabei wird auf originelle Art die Buntheit nimal Nodmuem 9 
5 nord-südlich aufgereihte Gruppen geordnet: zu den Seiten der .C;ebirp 
der MitteL (Fulda-Weser-Bergland, Knüll, Vogelsberg) liegen die osk- 
hes* Senke (Bebra-Henifeld-Fulda) und die westhessischen M e i n  , 

(Kassel-Gießen); den Saum bilden die Gebirge des Ostens Sding) 
und des Westens (Waldecker Bergland . , Hinterland . . Westerwald). Das 
Buch verliert sich nicht in wissenschaftliche oder wirtschaftliche Einzel- 
fragen, obwohl wenigstens auf die wirtsdmftsgeschichtlidien Probleme da- 
lidi Rüctsialt genommen ist (z. B; Steppenheide, W. Entwaldung der Hoch- 
flächen in iEnüil und Rhan). Doch nicht wbemchaftliche Thesen,- sondern 
die Einheit und die LebensrnSglichkeiten unsres neuen Bundeslandes steh 
Lm Mittelpunkte des Wiches. Es stellt den Geg-tz nrl imen Nord <In% 
Süd kiar heraus und fragt nach dem Verbindenden, es zei- die Land- 
schaften als Individualitäten und rundet ihre Mannigfaltigkeit ~ i m  Gesamt- 
bild. - Bei der Fülle des Stoffes sind einzelne Versehen unvermeidlich: 
S. 2? Eberbacb gehört nicht wie die anderen Kloster in die fanktsche W. 
Geinhausen war nicht bis 1- Reidisstadt; der geschichtliche Uberblick &t 
zu sehr auf Nordhessen ausgeriditet, zum mindesten daß Mnipz nnd Pfab 
im Siidea sich gegenseitig lähmen und den Raum für Hessen öffnen, ist 
wesentlich. S. 61 Das Gnxnägebirge greift .ni&t ,allein' bei Odenha 
iiber äie Lahn nach Ostm I*ll unsec BerLe. .ganzm zum chattischen S z  
lungsbereich gehare, ist zweifelhaft. Zu der im ganzen guten farbigen Karte: 
Der Limes läuft südlich Hungen nicht westlich, sondern östlich der Halo@. 
Das verwickelte Babystem des Vogelrbergs weist mehrere Ungenauig- 
k e i h  auf; der .Schlitzm genannte Bach ist vielmehr die Wirf ,  die Schiitz 
aber ist der unter Eisenbach NeBende Buch; &ran liegt auch das etwas 
sßdlicfler einzutragende Lautgrbach, nicht aber an dem von Rehes- 
herabkommenden, irrig so bezeidineten .Lauterbach". Die obere Ohm i9t 
naC4nitragen. - Das Buch ist leider bei uns uie1 zu .wenig Wchtet. Alt- 
und Neuhessem werdem es rn Genuß und Belehrung leoea. Es vemendat 
das neue statistische Material, M durch kein andres rn ersetzen uud 



sollte in keiner herrrischen Bibliothek, am allerwenigsten in einer Lehrer- 
bitdDerei fehlen. 

In der Festrdirift Stenge1 untersucht Pr. UNhorn .S t t U k t u r  unb 
geschichtliche Entwicklung d e s  L a n d e s  H e s s e n ' .  Da& neue He- 
bindet drei vemchfedem Landsmannschaften zusammen, Nordhessen. Siid- 
hessea (Darmstadt) und Nassau. Den Norden führten die Landgrafen gegen 
Mainz zur Einheit, im SMen lähmten sich Mainz und Pfaix agenseitig, ixu 
Nordwesten drängte Nassau Trier zwar mrü& doch blie!en auch hier 
zahlreiche Kleindynastien. GröEere behaupteten sich auf den ~m€iIspaiten, 
so die Grafen V. Wegenhain iia N., die V. Dietz im Nw. Seit dem 15. Jahrh. 
vereinfacht sich das vedrrende Bild von innen her, vollendet aber ward 
die Vereinigung durch Einwirkungen von außen. Die Dyiiamik, wie sie 
U. treffend darlegt, tritt bei W. Kür6chner. .Das W e r d e h d e s La n d e s 
Y e s  s e n ' (Marburg 1950. Preis 4,80 DM) zurück. Der Vereuch, Ur- und 
Vorgeschichte, kultiirelles und politishee, hessisches und gBd(Mtdeutsd.rea 
Leben zusammenzufarren, ist auf den ersten Wurf nicht voll gelungen, 
überdies wäre manches allzu Lokale, mancher konfessionelle Disput besser 
beiseite geblieben, um für neua Ergebnisse Raum zu schaffen. Dennoch 
bleiben vieh dem t Verfasser dankbar, da5 er den schwieligen Versuch 
gewagt und uns wenigstens ein vorlaufiges Hilfsmittel gebmenkt hat. Die 
.Oberhessisdie Heimatgeschichte' von W. Dersch (Marburfj 1925, nur für 
das Marburgische Oberhessen) und unsres Mitglieds H. 0. Vaupei .Wir 
Hessen' (Berlin 1936, nicht für Nassau) bleiben wertvolle Ergllnzungen. 

Kreisiehre~erein Oberlahn, P l a n v o l I e  S c h u l a r b ( c i  t : Geschichte 
und GemehdmfbkundeI Weilburg (Verlag Kupfer, Preis 3,60 DM) 1952. 
Dieser Stoffplan, der auch zugleich ein Entehungsprogramitl und ein metho- 
di&er Führer ist, von einem guten Kenner nassauischer Cbldiichte, Dr. H. 
G. &%me in Verbindwig mit einigen Lehrern des Kreises &W rbeitet, gilt 
zun&&t für den Kreis Weilburg (5 .4 .  Smuljahr). Nach Vorkun 
.Lebensformen im Wandel der Zeiten' (Hirten, Bauern, Schmied. - Kloster, 
Burg, Siedler im Osten, Stadt ium.) entwickelt es seinen Plan (Maximal- 
planl) für den 3jiihrigen Hauptkurs. Er istin 4 Spalten geordnet: a) Unter- 
richtsgegenstand, b) heimatkundliche und C) gemeinschaftrkundllche An- 
kniipfung, d) Lehrwanderungen. Alm etwa: a) Nationale U. Liberale Be- 
wegung: Jahn, Burschenschaft, Demagogen usw. b) 1814 erste deutsaie 
Verfassung, Eiflufl Steins; H&. V. Gagern aus Weilbwg in Heidelberg 
Burschenschafteri Gießener Radikale; Attentat auf Ibell. C) Jugend als 
Wegbereiter der Zukunft; unser Turnverein. d) (Wanderung fehlt hier). 
Den Schluß bilden Hinweise zur Stoffbesdiaffung, Litenitur. Sachkenntnis 
und methodische Arbeit ausgezeichnet. Fmchtbar auch fiir um Gießener 
Nachbarn1 

Sehr reiche Anregungen auch iür Oberhessen enthalt der Aufsatz von 
A. Bad, . K u l t u r s t r ö m u n g e n  i n  N a s s a u '  (Nassauische Annalen 
1952). Ausgehend von mundartlichen Bewegungen untenucht B. die sie 
tragenden politischen, wirtrrchaftlichen, religiösen, kulturellen Krfüte. Auch 
auf den Karten ist das GieBener Becken fast tiberall einbezogen, so bei 
der Wollindustrie irn Mittelalter, den Herkunftsnamen der Einwohner von 
Frankfurt, Fdedberg, We@lar, der Verbreituag des Frankfurter S tad t rew 
(doch Gießen hier streialeel). Dasselbe ist der der Fall bei D. Berge?, dia , 
H e r k u n f t  d e r  n a s s a u i s c h e n  G l o c k e n  (ebenda); schon im 
15. Jahrh. sind Gießener Glockengießer auf dem Plan, fehlt der Wetzlarer 
Raum noch lange, arbeitet aber das untere Lahntal fiir uns (Montabaur für 
Gr. und Lützellinden, wozu auch Leihgestern zu fügen wäre) 

' IV. Ortsgeschichtliches. Awgangapunkt fiir jede Ortsgeschichte b 
unsrem Kreise sind W. Müllers "Althess. Amter im Kreise Gießen' (Mar- 
burg 194ü. 217 S. Preis 11,- DM), fiir die ehmab Solmser Orte Uhlhorns 
(vergriffene) Geschichte der Grafen V. Solms im Mittelalter (1931). Die 
gründlich@ Geschidtte GieSens, im besonderen seiner inneren Entwiddwg, 
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